
  
    
      
    
  


 Über dieses E-Book


 Als in dem walisischen Dörfchen Llanfair ein französisches Restaurant eröffnet, ruft das sowohl Begeisterung wie Verärgerung hervor. Die glamouröse Besitzerin, Madame Yvette, versucht die Dorfbewohner für sich einzunehmen und alles scheint sich gut zu entwickeln – bis eine Reihe von Feuern Llanfair erschüttert. Eines Nachts brennt das Restaurant bis auf die Grundmauern nieder und in den Trümmern findet sich … eine Leiche.

Constable Evan Evans verfolgt eine Spur von Hinweisen, die ihn über Südengland bis nach Frankreich führt und am Ende zu dem Schluss, dass in Llanfair ein gefährlicher Mörder sein Unwesen treibt.
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Kapitel 1

Hochwürden Tomos Parry Davies, Pastor der Bethel-Kapelle im Dorf Llanfair, sang laut vor sich hin, während er die Passstraße von Caernarfon hinauffuhr. Der Himmel lachte heute auf ihn herab! Was für ein Glücksfall, dass er die Reklame für eine Auktion von öffentlichen Überschüssen entdeckt hatte. Dieser Kleinbus war die Antwort auf seine Gebete – natürlich hatte er einen hohen Kilometerstand und war in deprimierendem Behördengrau lackiert, aber er hatte Platz für fünfzehn Passagiere und entsprach exakt seinen Bedürfnissen.

Er war sich schon lange bewusst, dass seine Gemeinde dahinschwand. Man interessierte sich dieser Tage nur wenig für Religion und fürchtete das Höllenfeuer nicht, von dem er so eloquent predigte. In ganz Wales wurden Kapellen aufgegeben und in Schönheitssalons, Werkstätten oder noch schlimmer: New-Age-Heilzentren verwandelt. Tomos Parry Davies erschauderte.

Die Ebenezer-Kapelle, von Llanfair aus nur ein paar Kilometer die Passstraße hinunter, war im vergangenen Jahr aufgegeben worden. Tomos fürchtete um die Seelen seiner ehemaligen Herde. Wenn man nur eine Möglichkeit finden könnte, sie nach Llanfair hinauf zu bringen ... aber viele ältere Gemeindemitglieder konnten nicht selbst fahren und sonntags fuhren auch keine Busse. Da war ihm die Idee mit dem Kleinbus gekommen. Um es in nicht-christliche Worte zu fassen: Wenn der Prophet nicht zum Berg kommen kann, musste der Berg eben zum Propheten kommen. Außer seiner Frau hatte er niemandem davon erzählt, abgesehen von Pumpen-Roberts von der Tankstelle, der immer auf dem Laufenden war, was den Verkauf von Gebrauchtwagen anging – dann hatte er gewacht, gewartete und gebetet. Und jetzt waren seine Gebete erhört worden!

Er schloss die Augen und stellte sich die vielen neuen Kirchgänger vor, die sich aus seinem Bus in die Bethel-Kapelle ergießen würden, während sein Rivale, Hochwürden Powell-Jones von der Beulah-Kapelle auf der anderen Straßenseite, nur ungläubig zuschauen könnte. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem rundlichen, in die Jahre gekommenen Gesicht aus. Und er war auch noch so günstig gewesen. Ein echter Glücksfall – oder eher Gottes Werk. Der Herr wusste, welche Kapelle Er gedeihen sehen wollte!

Und das war nur der Anfang, sagte sich Hochwürden Parry Davies. Eine größere Gemeinde würde auch mehr Geld einbringen. Dann könnte er den Ölofen in der Ecke durch eine richtige Zentralheizung ersetzen, und vielleicht auch die Soundanlage erneuern, um jüngere Menschen anzusprechen. Er könnte Diashows oder Filmvorführungen benutzen, um seine Predigt aufzuwerten. Er würde den Glauben im großen Stil nach Llanfair zurückbringen.

Er fuhr durch Llanberis hindurch und manövrierte dabei vorsichtig um die letzten Feriengäste herum, die über die Straße eilten, um die Bergbahn zum Yr Wyddfa zu erwischen, den die Engländer stur Mount Snowdon nannten. Gleich hinter Llanberis stieg die Straße steil an. Er trat aufs Gas und vernahm das befriedigende Brüllen des kraftvollen Motors. Den schwarzen Qualm, der hinter ihm in der klaren Bergluft hing, ignorierte er lieber.

Das Dorf Nant Peris zog verschwommen an ihm vorbei. Er wusste, dass er auf fünfzig hätte abbremsen sollen, aber er war von der Kraft seines neuen Gefährts so begeistert, dass er nicht langsamer werden konnte. Außerdem war der nächste Polizist Constable Evans oben in Llanfair. Hier war niemand, der ihm einen Strafzettel verpassen konnte.

Er passierte die letzten, verstreuten Häuser, ehe die Passstraße schmaler wurde und wieder gen Llanfair anstieg. Er drehte den Kopf um einen Blick auf die verlassene Kapelle zu werfen, deren Gemeinde er jeden Sonntag abholen wollte. Sie bot einen traurigen Anblick, mit den zugenagelten Fenstern und der verbarrikadierten Tür. Er war schon fast daran vorüber, als er bemerkte, dass dort etwas vor sich ging. Er bremste und legte die schwere Gangschaltung begleitet von Knirschen und Klirren unter einiger Anstrengung in den Rückwärtsgang. Der Lastwagen eines Bauunternehmers parkte vor der Tür und zwei Männer trugen eine Marmorplatte hinein.

Die Wut stieg Tomos ins Gesicht. Welchen üblen Streich spielte ihm der Herr da? Die Kapelle wurde wiedereröffnet, als er gerade seine Ersparnisse für den neuen Bus ausgegeben hatte! War sein schöner Plan jetzt zum Scheitern verurteilt?

Dann bemerkte er das Schild über dem gewölbten Eingang:


CHEZ YVETTE. RESTAURANT FRANÇAIS.

Erstklassige, französische Küche.


Darüber hing ein Banner mit der Aufschrift: Morgen große Eröffnung! Tomos spürte, dass sein Blutdruck bis zum Siedepunkt hinaufschoss.

Ein Gotteshaus – oder das, was bis vor Kurzem noch ein Gotteshaus gewesen war – wurde zu einem Restaurant umgebaut! Und nicht nur irgendein Restaurant, ein französisches Restaurant. Chez Yvette. Selbst der Name klang eindeutig frevlerisch.

Tomos Parry Davies trat aufs Gas und fuhr mit brüllendem Motor den Pass hinauf, um diese entsetzliche Neuigkeit zu verbreiten.


Kapitel 2

Constable Evans von der Polizei Nordwales kam den steilen Bergpfad herab. Es war ein frischer Herbstabend. Der Snowdon und die umgebenden Gipfel zeichneten sich schon als schwarze Silhouetten vor dem klaren, rosaroten Himmel ab. Die letzten Schwalben schossen über seinen Kopf hinweg, bereit in den Süden zu fliegen. Unter ihm lag das Dorf Llanfair eingerahmt von Herbstnebel. Evan hielt inne und atmete zufrieden den Geruch der Holzfeuer ein – ganz anders als der Gestank der Kohlefeuer, den er noch aus den Cottages seiner frühen Kindheit kannte. Es war ein beißender Geruch gewesen, der sich in der Nase festsetze und ihn jeden Winter mit einer Bronchitis ins Bett schickte. Jetzt hatten die meisten Cottages Heizkörper und der Kamin samt Holzfeuer war zum Statussymbol geworden.

Es war ein weiterer herrlicher Tag gewesen – der jüngste eines anhaltenden Altweibersommers, den manche schon als Dürre bezeichneten. Natürlich gingen in Nordwales bereits eine Woche ohne Regen als Dürre durch. Evan konnte den Windbrand in seinem Gesicht spüren, die Folge eines langen Klettertages auf dem Glyder Fawr, dem Gipfel auf der dem Snowdon gegenüberliegenden Seite des Tals. Seine schmerzenden Muskeln erinnerten ihn daran, dass er nicht mehr die Kondition zum Klettern hatte. Seine Arbeit als Dorfpolizist in Llanfair konnte man nicht gerade als anstrengend bezeichnen, aber es fiel ihm schwer, zur ständig anfallenden Freiwilligenarbeit nein zu sagen.

Und dann war da natürlich auch noch Bronwen. Die junge Lehrerin der Dorfschule teilte seine Liebe zur freien Natur und erwartete, die Wochenenden mit ihm zu verbringen. Nicht, dass er etwas dagegen einzuwenden hätte, seine Freizeit mit Bronwen zu verbringen, aber das bedeutete, dass er seit einer Weile nicht mehr ernsthaft Klettern war, und er vermisste es.

Das Bein seiner Cordhose strich durch vertrocknendes Farnkraut, als er weiter abstieg. Zu seiner Rechten unterbrach das dunkle Rechteck einer Schonung von Rotfichten den gleichmäßigen Schwung der Bergweiden. Evan sah sie voller Abneigung an. Noch ein Schandfleck in der Landschaft, wie das Everest Inn, dachte Evan. Niemand fragte die Einheimischen, ehe die Leute herkamen und ihre Weihnachtsbäume pflanzten!

In Llanfair gingen die Lichter an. Er sollte sich besser beeilen, wenn er vor der Dunkelheit zurück sein wollte. Dezente Scheinwerfer umrissen bereits die riesigen Konturen des Everest Inn, das wie ein übergroßes Schweizer Chalet oben am Pass stand. Wie alle anderen Dorfbewohner fand er, dass es an einer walisischen Bergflanke völlig fehl am Platz wirkte.

Das Dorf selbst bestand aus verstreuten und bis auf den Red Dragon schlecht beleuchteten Cottages. Pub-Harry hatte in diesem Sommer in einen Scheinwerfer investiert, jetzt, da mehr Touristen nach Llanfair kamen. Nicht jedem gefiel das hell erleuchtete Schild des Pubs. Die beiden Pfarrer der Bethel-Kapelle und der Beulah-Kapelle, sonst Todfeinde, hatten sich zusammengeschlossen, um diese schamlose Propaganda für den Dämon Alkohol anzuprangern – besonders, wenn es an Sonntagen beleuchtet war. Fleischer-Evans war noch einen Schritt weitergegangen und hatte eine offizielle Beschwerde eingereicht, weil das Lichtöffentliches Ärgernis erregen würde und direkt in sein Schlafzimmer schien. In Llanfair machte der Scherz die Runde, dass Fleischer-Evans bloßden Schock nicht ertragen könne, Mrs. Fleischer-Evans mit Gesichtscreme und Lockenwicklern zu sehen. Aber sonst hatte sich niemand beschwert. Tatsächlich war man sogar der Meinung, dass das zusätzliche Licht auf der Dorfstraße schon lange überfällig war.

Schafe stoben auseinander, als Evan sich ihnen näherte, und ihr Blöken hallte durchs ganze Tal. Jetzt, da die Sonne untergegangen war, blies ein kalter Wind vom Atlantik herüber. Er fuhr seufzend durchs Gras, ließdie trockenen Farne rascheln und heulte über die Klippen. Plötzlich hatte Evan das Gefühl, eine Spannung würde sich in die friedliche Szenerie drängen. Mit seinen geschulten Sinnen war er sich fast sicher, beobachtet zu werden. Er hielt an und sah sich um.

Er hörte das Plätschern des Baches, der hier in der Nähe entsprang, und das entfernte Dröhnen eines Autos, das die Passstraße heraufkam. Rechts von ihm zeichnete sich die dunkle Silhouette eines verfallenen Schafstalls ab. Er blickte angestrengt in die Richtung und redete sich ein, er habe eine flüchtige Bewegung gesehen. Er hatte seine Taschenlampe im Rucksack, doch er wollte jetzt nicht anhalten, um sie herauszuholen – nicht, während im Red Dragon ein Pint Bier auf ihn wartete. Wenn hier oben am Berg jemand Unterschlupf suchte, war es wahrscheinlich nur ein vorbeiziehender Landstreicher oder ein balzendes Pärchen aus dem Dorf, was die Anspannung und Wachsamkeit erklären würde, die er spürte.

Er war erst ein paar Schritte gegangen, als er hinter sich auf dem Pfad die Schritte schwerer Stiefel vernahm. Er wirbelte herum.

„Noswaith dda. Guten Abend, Constable Evans“, rief eine tiefe Stimme.

„Ach, Sie sind’s, Mr. Owens.“ Evan stießein erleichtertes Seufzen aus, während der Landwirt zu ihm aufschloss. „Sie sind spät unterwegs. Stimmt etwas nicht?“

„Nein, alles in Ordnung. Ich wollte nur einen Blick auf Rhodris Cottage werfen – um sicherzugehen, dass diese Engländer dieses Mal das Tor geschlossen haben, damit sie meinen Schafen nicht vorwerfen können, ihre verdammten Blumen zu fressen!“

„Dann sind sie weg?“, fragte Evan und blickte zum gedrungenen Umriss des Cottages des Schäfers hinüber, das oberhalb des Dorfes lag.

„Meine Frau sah sie heute Nachmittag abreisen. Auf Nimmerwiedersehen, sage ich da.“ Evan sah ihn überrascht an. Mr. Owens war sonst der sanftmütigste Mensch im Dorf.

„Wir haben nur Ärger, seit sie dieses Haus gekauft haben.“ Er trat näher an Evan heran. „Ich werfe dem alten Rhodri nicht vor, dass er zu seiner Tochter gezogen ist ... er wird alt, der arme Kerl. Aber er hatte kein Recht, sein Cottage an Außenstehende zu verkaufen, oder?“

„Ich habe gehört, dass sie ihm einen sehr guten Preis gezahlt haben“, sagte Evan. „Und niemand aus dem Dorf war interessiert.“

„Na ja, niemand aus dem Dorf war blöd genug, all sein Geld in das alte Cottage eines Schäfers zu stecken, was? Sie sollten es jetzt mal sehen, Mr. Evans. Meine Frau geht dort hinauf, um für sie zu putzen, und sie sagt, dass sie dort sämtlichen Komfort haben, sogar ein Badezimmer mit einem dieser französischen Bidet-Dinger. Das muss ein Vermögen gekostet haben, allerdings hatten die Engländer ja schon immer mehr Geld als Verstand.“

Evan grinste. „Aber Besucher sind doch trotzdem gut fürs Geschäft, oder nicht, Mr. Owens?“

„Wären sie, wenn sie irgendwas aus der Gegend kaufen würden. Meine Frau sagt, sie kommen jedes Wochenende mit Kühlboxen voller Lebensmittel her. Sie glauben wahrscheinlich, dass die guten, walisischen Erzeugnisse sie vergiften könnten.“ Sein keuchendes Lachen entlarvte ihn als langjährigen Raucher und endete in rasselndem Husten. „Ich weißnicht recht, warum sie herkommen. Sie scheinen uns nicht wirklich zu mögen.“

„Viele Engländer kaufen Cottages in Wales“, sagte Evan. „Sie wollen übers Wochenende der Stadt entfliehen und ich kann es ihnen nicht verübeln. Ich konnte es nicht erwarten, aus Swansea abzuhauen, kaum dass ich dort hingezogen war.“

„Wissen Sie Mr. Evans, ich habe nichts gegen Engländer“, sagte der Landwirt und lehnte sich vertraulich zu ihm. „Der alte Colonel Arbuthnot, der immer bei uns Urlaub machte, war das Salz der Erde, oder nicht? Aber er war auch von der alten Schule ... er hatte Manieren. Ich mag es einfach nicht, wenn sie herkommen und sich so hochnäsig benehmen, als wären sie die Gutsherren und wir die Bauern.“

„Benehmen sich diese Leute so?“, fragte Evan. „Ich kann nicht behaupten, dass ich viel von ihnen zu Gesicht bekommen habe, abgesehen von ihrem Jaguar.“

„Der garantiert zu schnell fuhr“, kommentierte Mr. Owens. „Er hat neulich beinahe meine Hündin angefahren. Sie ist nicht an Autos gewöhnt. Dieser Engländer kam wie ein Verrückter die Zufahrt raufgebrettert und im selben Moment entscheidet sich meine Hündin, einem Schaf nachzujagen, das sich von der Herde entfernt hatte. Er hat sie fast überfahren, und mir dann gesagt, dass ich besser auf sie aufpassen müsse, statt sich zu entschuldigen. Solche Leute sind das, Mr. Evans. Benehmen sich, als würde ihnen das ganze Land gehören.“

„Zum Glück sind sie nur am Wochenende hier, was, Mr. Owens?“, fragte Evan. „Und ich gehe nicht davon aus, dass wir noch viel von ihnen zu Gesicht bekommen werden, wenn es kälter wird.“

„Nun, aber es scheint dieses Jahr einen langen Sommer zu geben, nicht wahr, Mr. Evans?“ Mr. Owens sprach mit stolzerfüllter Stimme, als wäre er höchstpersönlich für das Wetter verantwortlich. „Ich hab Heu für den ganzen Winter eingelagert, und das kann ich in den meisten Jahren nicht behaupten.“ Er betrachtete das Seil, das von Evans Rucksack baumelte. „Sie waren heute klettern, wie ich sehe.“

„In der Tat. Oben am Glyder Fawr.“

„Da gibt es gute Kletterstellen ... sehr anspruchsvolle Felsen.“

„Ein wenig zu anspruchsvoll“, gestand Evan. „An einem Punkt dachte ich, ich würde feststecken. Ich fürchte, ich bin aus der Übung. Ich glaubte schon, die Bergrettung rufen zu müssen.“

Owens klopfte ihm auf die Schulter. „Sie brauchen ein Pint im Dragon.“

„Genau das habe ich auch gedacht“, sagte Evan mit einem Lächeln. „Ein Pint Robinson’s wäre genau richtig. Sind Sie auch auf dem Weg dorthin?“

Der Landwirt blickte zu den Lichtern seines Gehöfts, das direkt oberhalb der Häuser von Llanfair lag. „Mrs. Owens erwartet mich leider, und sie mag es nicht, wenn das Abendessen im Ofen austrocknet.“ Sein Gesicht strahlte. „Aber es ist Sonntag, oder? Wir essen sonntags immer kalt! Und sie wird nicht genau wissen, wie lange ich brauche um hoch zum Cottage und wieder zurück zu kommen, oder?“


Als die Stimmen erstarben, trat eine Gestalt aus dem verfallenen Schafsstall und sah sich um. Das wäre beinahe ins Auge gegangen, fast hätte ihn der Dorfpolizist entdeckt. Die gute Sache war ... er wusste jetzt, wo der Dorfpolizist steckte. Er würde gewiss im Pub bleiben, bis es zu spät war.

Er spürte das Blut in seinen Schläfen pochen, als das Adrenalin durch seinen Körper rauschte. Er folgte dem Pfad über die Weide bis zum Tor des Cottage. Eine Bewegung in der Hecke zu seiner Linken ließihn zusammenzucken, ehe er ein altes Schaf ausmachte, das in die Dunkelheit davontrottete. Offensichtlich in der Hoffnung, wieder an diese Blumen ranzukommen, dachte er grinsend. Nun, dafür war es jetzt zu spät. Wenn er fertig war, würde es keine Blumen mehr geben.

Das Gartentor quietschte, als er es öffnete. Er näherte sich über den vor Kurzem mit Steinplatten ausgelegten Pfad zur Tür. Dann hielt er inne und setzte seinen Rucksack ab. Der Kanister machte ein lautes Geräusch, als er ihn auf der Stufe abstellte und sein Herzschlag setzte kurz aus. Beruhige dich, sagte er sich. Hier ist niemand im Umkreis von mehreren Kilometern. Du hast alle Zeit der Welt.

Er nahm die Lappen aus seinem Rucksack und legte sie neben den Pfad, um sie zu durchtränken. Dann warf er sie einen nach dem anderen durch den Briefschlitz.

Danach ging er zur Rückseite des Hauses. Die Fenster waren alle verschlossen, aber es war nicht schwer, eine Scheibe zu zerschmettern, um mehr Benzin hineinzugießen.

Dann goss er den restlichen Inhalt des Kanisters über die Kletterpflanze an der Vorderseite des Hauses und die Büsche unter den Fenstern. Es würde seine Zeit brauchen, in so einem alten Steincottage einen vernünftigen Brand zu entfachen.

Schließlich holte er eine Zündschnur hervor. Es war eine, wie man sie auch in den alten Schieferminen benutzte – extra langsam brennend, um den Kumpels genug Zeit zu geben, an die Oberfläche zurückzukehren. Bis die Zündschnur vom Briefschlitz bis zu den Lappen am Boden abgebrannt war, würde er weit weg sein.

Er befestigte die Zündschnur im offenen Briefschlitz, dann zündete er sie mit vor Aufregung zitternden Fingern an. Es gab ein leichtes Zischen, wie ein Ausatmen, und das Ende der Zündschnur glühte rot. Er stopfte den leeren Kanister und anderen verräterischen Kram in seinen Rucksack und eilte den Pfad hinunter. Am Tor hielt er inne und holte ein Stück Papier aus seiner Tasche. Die Nachricht bestand aus Worten, die er aus einer Zeitung ausgeschnitten hatte. Sie lautete:


GEHT ZURÜCK NACH HAUSE. IHR SEID HIER UNERWÜSCHT.


Er fand einen Nagel, der aus dem Tor herausragte und hängte die Botschaft daran. Als er zurückblickte, glomm die Zündschnur wie ein rotes Auge in der Dunkelheit. Dann floh er den Berg hinunter.


Kapitel 3

Die Bar des Red Dragon war voll, als Evan die schwere Eichentür aufstießund sich unter dem Balken hinwegduckte, um einzutreten. Ein Feuer brannte im großen Kamin an der gegenüberliegenden Wand. Die Luft war schwer vor Zigarettenrauch.

„Sieh mal einer an ... da ist er ja endlich!“ Eine hohe Stimme hob sich über das Gemurmel im Pub. Das Gesicht von Betsy der Barfrau erhellte sich, als sie Evan entdeckte. „Noswaith dda, Evan bach!“

Köpfe wandten sich ihnen zu.

„Wir haben uns schon gefragt, wo Sie stecken, Evan bach“, rief Charlie Hopkins. „Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich, die Öffnung der Bar zu verpassen. Betsy war schon drauf und dran einen Suchtrupp loszuschicken ...“

„War ich gar nicht!“, sagte Betsy mit geröteten Wangen. Evan war überrascht, Betsys Haar an diesem Abend in einem dunklen, kräftigen Rotbraun zu sehen. Seit sie sich beinahe von einem berühmten Opernsänger hatte verführen lassen, der dunkelhaarige Frauen bevorzugte, experimentierte sie mit ihrer Haarfarbe. Sie trug ein Trägertop aus Velours mit Leoparden-Druck und einem tiefen Ausschnitt. Das Ergebnis war gelinde gesagt verwirrend.

„Ich weiß sehr wohl, dass Evan Evans allein auf sich aufpassen kann“, fuhr Betsy fort und warf ihm ein herausforderndes Lächeln zu. „Ich meine, er hat die Statur dafür, oder nicht?“

„Es sei denn, er wird eines Tages von dir in die Enge getrieben“, sagte Charlie Hopkins und sein magerer Körper zitterte vor stiller Freude, während er die Vorderzähne entblößte. „Ich würde gerne sehen, wie er sich da herauskämpft!“

Betsy zog ihr Trägertop glatt, wodurch sich der Ausschnitt in beinahe nicht mehr jugendfreie Tiefen hinabzog. „Wenn ich Evan Evans allein erwische, wird er keinen Grund zum Kämpfen haben!“, verkündete sie der versammelten Menge. „Und wir werden auch nicht mit Vogelbeobachtungen beschäftigt sein ... es sei denn, ich entscheide mich für diese Tattoos, über die ich schon länger nachdenke.“

Gelächter hallte von der niedrigen Decke zurück. Evan zeigte ein gutmütiges Grinsen und beschloss, dass er nichts sagen konnte, was Betsy nicht als Zuspruch auffassen würde.

„Was darf’s denn heute Abend sein, Evan bach? Dein übliches Guiness?“

„Ich denke, ich werde mich heute Abend dem Herrn Schäfer-Owens anschließen und ein Robinson’s trinken“, sagte Evan. „Ich habe mir einen mächtigen Durst erarbeitet.“

Betsys Hände zapften geschickt zwei Pints Robinson’s Bitter mit perfekten Schaumkronen. „Hier, trink die aus und dann kannst du uns erzählen, wo du warst.“

„Ich habe dir schon gesagt, dass er heute Klettern war“, sagte Pumpen-Roberts. „Ich habe ihn auf dem Weg zum Glyder Fawr gesehen.“

Es gab nichts, was dem Buschfunk von Llanfair entging.

„Ich hörte, dass Bronwen Price ein Lehrertreffen an der Universität in Bangor hatte“, sagte Milchmann-Evans mit einem wissenden Zwinkern.

„Die verdammte Bronwen Price!“, murmelte Betsy und stellte unsanft ein Pint ab. Evan lockerte seinen Kragen. Hier drinnen war es heute Abend wirklich warm.

„Die kleine Betsy hat Ihre Ankunft sehnlichst erwartet, Evan“, sagte Charlie Hopkins, „damit Sie sie in dieses neue französische Restaurant einladen können.“

Betsy schenkte Evan ein herausforderndes Lächeln. „Ich würde einen Abend mit Evan Evans nicht ausschlagen, aber ich stehe nicht auf französische Restaurants, danke. Die servieren Schnecken und Froschschenkel, oder? Und kleine Vögel, an denen noch der Kopf dran ist ...“

Aus der Menge kamen gemischte Reaktionen von Abscheu und Gelächter.

„Wirklich“, beharrte sie. „Ich habe im Fernsehen mal eine Reisesendung gesehen.“

„Einen Moment mal ... von welchem französischen Restaurant sprechen wir?“, unterbrach Evan.

„Das neue, das in der alten Kapelle oberhalb von Nant Peris eröffnet“, sagte Charlie Hopkins. „Hochwürden Parry Davies hat es heute Nachmittag entdeckt, nicht wahr, Hochwürden?“

„Das habe ich in der Tat, Mr. Hopkins. Es brachte mein Blut zum Kochen, sehen zu müssen, dass ein Gotteshaus in einen Sündenpfuhl verwandelt wird.“ Die Stimme kam von einem Tisch in einer abgedunkelten Ecke. Anders als sein Amtskollege der Beulah-Kapelle lag ein gelegentlicher Besuch im Pub nicht unter der Würde von Hochwürden Parry Davies – damit meine Gemeinde weiß, dass ich auch ein Mensch bin, war seine Erklärung dafür. Tatsächlich nahm er häufig die Hintertür der Kapelle und den Pfad hinter den Häusern, um am Sonntagabend mit anderen männlichen Gemeindemitgliedern zum Red Dragon zu gelangen.

„Es ist ein Restaurant, Hochwürden“, stellte Milchmann-Evans klar, „kein Bordell.“

„Woher willst du das wissen, Junge?“, kicherte Eimer-Barry, der junge Planierraupen-Fahrer. „Vielleicht ist das nur Fassade. Ich denke, ich werde das besser persönlich überprüfen. Chez Yvette, der Klang gefällt mir ... ich wette, sie ist ’ne heiße Braut. Trägt bestimmt ein schwarzes Spitzenkorsett ... französische Frauen kleiden sich so, wisst ihr.“

„Und woher willst du das wissen, Eimer-Barry?“ Betsys Stimme klang beleidigt.

„Ich hab Erfahrung.“

„Du warst noch nie weiter südlich als Birmingham“, sagte Betsy triumphierend.

„Ich hätte nichts dagegen, dich in einem schwarzen Korsett zu sehen, Betsy.“ Barry grinste sie an.

„Und ich hätte nichts dagegen, im Lotto zu gewinnen. Die Chancen stehen ungefähr gleich, würde ich sagen.“

Evan lachte zusammen mit den anderen Männern. Er hatte Betsys Schlagfertigkeit schon immer bewundert.

„Also ich gehe nicht mal in die Nähe irgendeines französischen Restaurants“, sagte Fleischer-Evans laut. „Hier gibt es schon genug Fremde. Pflanzen dämliche Tannen und verschandeln die Hügel, kaufen all unsere Cottages ... Wenn ich das Sagen hätte ...“

„Du würdest eine verdammte Mauer um Llanfair ziehen und Besucher einen walisischen Pass vorweisen lassen, ehe sie eingelassen werden“, kicherte Milchmann-Evans und erntete allgemeines Gelächter.

„Das würde ich tatsächlich“, stimmte Fleischer-Evans zu. „Dasselbe noch mal bitte, Betsy-Maus.“

Betsy füllte das Pint-Glas wieder auf. „Erzählen Sie Evan Evans von Ihrem Bus, Reverend“, sagte sie. „Er hat sich einen riesigen Bus gekauft ...“

„Um die Leute aus dem Tal hier hoch zu holen“, sagte der Pastor. „Ich habe mir um diese armen Menschen Sorgen gemacht, die im vergangenen Jahr keine Kapelle hatten und keine Möglichkeit, sonntags hier rauf zu kommen, weil der Bus nicht fährt. Der Kleinbus war die Antwort auf meine Gebete.“

„Sie bitten besser den Landwirt Owens hier, Ihr Fahrer zu sein“, sagte Eimer-Barry. „Er ist gut darin, Schafe zusammenzutreiben. Vielleich leiht er Ihnen seine Hunde.“

„Wo wir gerade von Hunden sprechen, wie geht es Ihrer Hündin, Mr. Owens?“, fragte Pumpen-Roberts. „Ist sie in Ordnung?“

„Zum Glück, ja“, sagte Mr. Owens.

„Warum, was ist ihr passiert?“, fragte Betsy, lehnte sich über die Bar und dehnte ihren Ausschnitt damit weit genug, um ihre Gäste vom Trinken abzuhalten.

„Dieser Engländer hätte sie beinahe überfahren, oder?“, fragte Pumpen-Roberts. „Und das war nicht mal auf der Straße, sondern auf der Zufahrt zum Cottage.“

„Und er besaß auch noch die Frechheit, mir zu sagen, ich solle sie unter Kontrolle halten“, sagte Mr. Owens. „Auf meinem eigenen Land!“

„Ich wusste, dassÄrger auf uns zukommt, als Rhodri sein Cottage an Außenstehende verkaufte“, sagte Fleischer-Evans wütend. „Ich hab’s euch gesagt, oder nicht? Da kommt nichts Gutes bei rum, wenn man Fremde in die Gemeinde lässt. Es ist ja nicht so, als würden sie die hiesigen Läden unterstützen, oder? Sie war, glaube ich, nur ein Mal in meinem Laden und war dann so dreist, mich zu fragen, ob ich Englisch sprechen würde, während sie mit den Armen herumwedelte, als würde sie sich mit einem Idioten unterhalten.“

„Vielleicht dachte sie, du wärst der Bruder von Briefträger-Evans“, kicherte der Milchmann. „Vielleicht dachte sie, dass Beschränktheit in der Familie liegt.“

Fleischer-Evans stellte mit einem Knall sein Glas ab. „Wenn irgendjemand mit diesem Bekloppten verwandt ist, dann du!“

Evan hatte an der Bar gestanden und sein Bier geleert, zu erschöpft und entspannt, um sich dieser Unterhaltung anzuschließen. Jetzt trat er zwischen die beiden Männer, als Fleischer-Evans gerade seine Fäuste erhob.

„Ganz ruhig, Gareth bach. Danken Sie dran, ich bin auch ein Evans“, sagte er gutgelaunt.

Fleischer-Evans ließ die Fäuste sinken. „Ich hätte nur gerne gewusst, dass Rhodris Cottage zum Verkauf steht. Dann hätte ich es selbst gekauft.“

„Um oben in den Bergen zu leben? Red doch keinen Quatsch, Junge.“

„Wenn es die Fremden davon abhält, sich hier einzukaufen!“

„Dafür ist es jetzt ohnehin zu spät“, sagte Owens der Landwirt. „Sie haben viel Geld in das Haus gesteckt und haben es sicher nicht eilig, wieder zu verschwinden.“

„Es sei denn, jemand bringt sie dazu“, murmelte Fleischer-Evans.

„Na ja, sie sind jetzt für eine Weile fort“, fügte Owens der Landwirt hinzu. „Und sie werden nicht so häufig herkommen, wenn das Wetter schlechter wird. Ein paar ordentliche Regengüsse und die Zufahrt wird zu einem rauschenden Bach. Dann will ich sehen, wie er seinen Jaguar da hochbekommt!“

„Ich verstehe nicht, was der ganze Wirbel soll“, sagte Betsy. „Sie stören uns nicht. Sie waren nicht ein Mal hier.“

„Da habt ihr’s, das sage ich doch die ganze Zeit“, sagte Fleischer-Evans triumphierend.

Alle blickten auf, als die Eingangstür plötzlich aufgestoßen wurde. Ein junger Mann kam herein, er hatte sandfarbenes, zerzaustes Haar und seine mit Sommersprossen übersäten Wangen glühten vom Wind.

„Na, wenn das nicht der junge Bryn ist“, rief Charlie Hopkins. Er wandte sich den anderen Männern zu. „Ihr kennt doch den Jungen meiner Tochter, oder? Er ist gerade der Feuerwehr beigetreten. Ich habe ihm gesagt, dass wir ihn jetzt Sirenen-Bryn nennen müssen.“

„Wo brennt’s denn, Junge?“, rief Eimer-Barry und kicherte lautstark.

„Steh da nicht so rum. Komm her und gönn dir ein Pint“, setzte Charlie an und hob den Arm, um seinem Enkel auf den Rücken zu klopfen.

Der junge Mann schüttelte ihn ab. „Nicht jetzt, Taid. Ich brauche ein Telefon. Ich muss sofort die Feuerwache anrufen. Es brennt oben auf dem Berg!“


Kapitel 4

Der Pub leerte sich schlagartig und die Gäste drängten in ihren polierten Sonntagsschuhen den steilen Bergpfad hinauf.

„Das ist Rhodris Cottage!“, brüllte Fleischer-Evans. „Um was wetten wir, dass diese verdammten Engländer das Gas angelassen haben?“

Die Flammen verzehrten das Cottage bereits, schossen aus geborstenen Fenstern und durch das teilweise eingebrochene Dach. Funken stoben in die klare Nachtluft.

„Was für ein Anblick. Das ist besser als die Guy-Fawkes-Nacht!“, rief Eimer-Barry.

„Hoffentlich ist die Feuerwehr bald hier, sonst geht der ganze Berg in Flammen auf.“ Owens der Landwirt blickte nervös zu seinen Schafen auf den Weiden hinauf.

„Also gut, niemand geht zu nah ran“, überschrie Evan das Brüllen der Flammen und die aufgeregten Rufe der Männer. „Haltet die Zufahrt frei, damit das Feuerwehrauto hier hochkommt. Kommt schon. Bewegt euch bitte.“ Er führte die Gaffer auf eine Seite.

„Sollten wir nicht anfangen zu löschen, Mr. Evans?“, fragte Owens der Landwirt. „Ich habe Schaufeln im Haus ...“

Evan zögerte. Es bestand die akute Gefahr, dass der ganze Hang in Flammen aufgehen konnte, aber er wollte unerfahrene Leute nicht einer solchen Gefahr aussetzen.

„Lasst mich mal machen.“ Bryn drängelte sich an Evan vorbei. „Keine Sorge. Ich bin für so etwas ausgebildet, Constable Evans.“ Auf halbem Weg über den Pfad zum Haus rief er. „Constable Evans, sie haben hier einen Wasserhahn mit Schlauch. Jetzt müssen wir nur hoffen, dass sie das Wasser nicht abgedreht haben.“

Ein schwacher Wasserstrahl kam aus dem Schlauch. Evan glaubte nicht, dass man damit auch nur das Geringste gegen das Flammeninferno ein paar Meter weiter ausrichten könnte, aber Bryn stand da und wässerte gleichmäßig den Boden um das Cottage, bis der Klang von Sirenen den Pass heraufhallte. Dann schlingerte das Feuerwehrauto die Zufahrt hinauf, gefolgt von einem Tankwagen, dessen mächtige Schläuche den Brand bald gelöscht hatten.

„Immerhin hat es sich nicht ausgebreitet.“ Ein grauhaariger Feuerwehrmann kam zu Evan herüber, als die Männer ihre Schläuche von dem zerstörten Cottage wegzogen. „Danke, dass Sie die Schaulustigen zurückgehalten haben.“ Er streckte eine Hand aus. „Geraint Jones. Ich bin der Kopf dieser Meute. Sie müssen Constable Evans sein.“

„Ganz richtig.“ Evan schüttelte die ihm angebotene Hand. „Wir hatten Glück, dass Sie so schnell hier waren. Und wir hatten Glück, dass der junge Bryn hier oben zufällig seine Großmutter besuchte. Er hat verhindert, dass sich das Feuer ausbreitet, bis Sie hier ankamen.“

Captain Jones nickte. „Er ist ein guter Junge. Etwas zu eifrig, aber ich schätze, ich war in seinem Alter auch so.“ Er tippte Evan auf den Arm. „Ich kann mir vorstellen, dass Sie Ihre Jungs von dieser Sache unterrichten wollen, oder? Das war definitiv ein verdächtiges Feuer.“

„Glauben Sie, dass es absichtlich gelegt wurde?“

Der Feuerwehrmann sog Luft zwischen seinen Zähnen hindurch. „Als wir eintrafen, stand das ganze Haus schon in Flammen, also kann ich Ihnen nicht sagen, wo das Feuer ausgebrochen ist, aber aus Erfahrung weiß ich ... es braucht schon einiges, damit eines dieser alten Cottages so brennt. Steinmauern, Steinböden, da breitet sich ein Feuer nicht ohne eine gewisse Mithilfe aus. Ich würde eine Meldung machen, nur um Ihren Hintern abzusichern.“

„Danke, werde ich machen“, sagte Evan.

„Und ich würde die Leute von dem Haus fernhalten, bis Ihre Brandermittler bei Tageslicht einen Blick darauf werfen konnten. Sie wären erstaunt, wenn Sie wüssten, was manche als Souvenirs wegschleppen.“

„Danke. Dann werde ich für den Abend alles absperren“, sagte Evan. „Ich rufe besser im Hauptquartier an, um zu hören, ob sie über Nacht jemanden als Wache raufschicken wollen.“

„Ich lasse noch ein paar meiner Männer hier oben, sie müssen vielleicht noch einige heiße Stellen ablöschen. Wir wollen ja nicht, dass der Hang in Flammen aufgeht, sobald der Wind auffrischt, nicht wahr?“

„Ich werde diese Leute nach Hause schicken.“ Evan bewegte sich auf die Menge zu, sie beobachteten noch immer fasziniert das Geschehen. „Hört mal zu. Die Show ist vorbei. Geht nach Hause. Und ich will niemanden in der Nähe sehen, bis wir hier oben fertig sind.“

Er war ein wenigüberrascht von der Kraft seiner Stimme, und weil sie widerspruchslos den Heimweg antraten.

„Kommt schon, Jungs. Der Red Dragon hat noch geöffnet“, rief Charlie Hopkins. „Wo ist der kleine Bryn? Ich will ihm jetzt sein Pint ausgeben.“

Evan beobachtete, wie der alte Mann den Hügel hinabstieg, den Arm um die Schultern seines Enkels gelegt.

Als die Menge sich auflöste, erhob sich der Schrei einer Frau über die gemurmelten Unterhaltungen: „Er ist nicht hier! Oh Gott ... wo ist er?“

Evan bahnte sich einen Weg durch die Menge und erblickte eine verzweifelte Frau, die sich in blankem Entsetzen umsah. Er erkannte sie als Eigentümerin des Cottage neben Bronwens Schule. Sie hieß Ellie Jenkins und arbeitete als Zimmermädchen im  Everest Inn.

„Was ist los, Mrs. Jenkins?“ Er fasste sie am Arm.

„Mein Terry. Haben Sie ihn gesehen? Er ist nicht da.“ Sie brachte die Worte fast nicht über die Lippen.

„Der kleine Terry? Nein, ich habe ihn nicht gesehen.“

„Er muss hier oben sein.“ Ihr Blick zuckte nervös umher, während sie sprach. „Wo könnte er sonst sein?“

Evan legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie zu bremsen. „Alles wird gut, Mrs. Jenkins. Kleine Jungs machen ständig Dummheiten, das wissen Sie. Jetzt atmen sie tief durch ... wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?“

Ihr Atmen bestand aus zitternden Seufzern. „Ich dachte, er wäre im Bett. Dann hörte ich die Feuerwehrautos vorbeifahren und war überrascht, dass er nicht aufstand um zu sehen, was los ist. Er ist ganz verrückt nach Feuerwehrautos. Da bemerkte ich, dass sein Bett leer war. Ich war mir sicher, dass er hier heraufgekommen sein musste und ...“

Evan versuchte, sie beruhigend anzulächeln. „Ich bin mir sicher, dass wir ihn finden werden, Mrs. Jenkins. Keine Sorge. Kommen Sie. Ich helfe Ihnen beim Suchen.“

Die Menschenmenge strömte jetzt den Berg hinab. Evan hielt alle kleinen Jungs an, die er sah, und fragte sie nach Terry Jenkins, aber niemand schien ihn bemerkt zu haben.

„Ich weiß nicht, was ich mit ihm machen soll, Mr. Evans“, seufzte Mrs. Jenkins, als sie zu dem Feuerwehrauto neben der schwelenden Ruine hinaufgingen. „Er ist so ungestüm, seit sein Vater uns im Stich gelassen hat. Ich kann ihn nicht mehr zur Vernunft bringen. Alles, was gefährlich ist ... das gefällt ihm. Feuer, Explosionen, Bomben. All diese Actionfilme im Fernsehen und Menschen, die in die Luft gejagt werden. Ich weiß nicht, was ich mit ihm machen soll ...“

„Einen Moment“, unterbrach Evan. Er hatte gehört, wie einer der Feuerwehrleute schrie: „Aus dem Weg, Junge, sonst verletzt du dich noch.“

Evan erblickte eine kleine Gestalt, die zwischen den großen Gestalten mit dem Schlauch umher flitzte.

„Terry?“, rief er.

Der Junge sah auf.

„Terry Jenkins, komm sofort hierher!“ Die Stimme seiner Mutter verdrängte jedes andere Geräusch.

Evan ging zu dem Jungen hinüber, der einen roten Anorak über seinem Schlafanzug trug. „Komm mit Terry. Deine Mutter hat nach dir gesucht.“

Terry blickte zu Evan hinauf und wischte sich mit einer rußverschmierten Hand übers Gesicht. „Jetzt kann ich mich auf was gefasst machen, oder, Constable Evans?“ Er grinste. „Aber das war es wert. Haben Sie gesehen, wie das Wasser aus diesem Schlauch kam? Das war toll. Und diese Flammen ... die müssen hundert Meter in den Himmel geschossen sein! Ich will eines Tages auch Feuerwehrmann werden und solche Feuer löschen.“

„Terry Jenkins, du bringst mich noch ins Grab.“ Seine Mutter trat vor und packte ihn am Arm. „Warum schleichst du dich nachts raus? Du hättest bei lebendigem Leib verbrennen können!“

„Ach, Mum.“ Terry sah beschämt aus. „Ich musste mir doch das Feuer ansehen, und ich wusste, dass du mich nicht gehen lassen würdest. Du hättest es sehen müssen ... das Dach ist eingestürzte und die Flammen haben wusch gemacht! Es war atemberaubend!“

„Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll“, wiederholte Mrs. Jenkins. „Wenn doch nur dein Papa hier wäre ...“

„Ja, ist er aber nicht, oder?“, sagte Terry wütend. „Ihm ist egal, was ich mache.“

Dann riss er sich los und rannte vor ihr die Zufahrt hinunter. Evan sah ihr nach und hatte Mitleid mit der Frau. Terry kam gerade in dieses schwierige Alter und er war schon von Anfang an kein einfaches Kind gewesen. Evan hatte ihn vor ein paar Wochen bei dem Versuch erwischt, Schokoriegel aus dem Automaten an der Tankstelle von Pumpen-Roberts zu klauen. Er schien nicht zu glauben, irgendetwas falsch gemacht zu haben – nur die schlimmsten Verbrecher hatten diese Eigenschaft.

Evan stellte sicher, dass die letzten Nachzügler mit ihm vom Berg herunterkamen. Er war auf dem Weg zur Polizeistation, um telefonisch seinen Bericht abzugeben, als er Bronwen die Dorfstraße hinabrennen sah, ihr langer, roter Umhang wehte wie Flügel hinter ihr her.

„Evan, geht es dir gut?“, rief sie. „Ich habe gerade von dem Feuer gehört.“

„Alles bestens“, sagte er und lächelte, als sie näherkam. „Das Cottage vom alten Rhodri ist abgebrannt. Keine Verletzten. Die Feuerwehr beendet gerade ihre Arbeit.“

„Ich weiß nicht, was mit dir ist“, sagte sie und stand dabei so nah, dass sie zu ihm hochschauen musste. „Ich kann dich nicht einen Tag alleine lassen, ohne dass hinter meinem Rücken ein großes Drama passiert.“

„Dann lässt du mich besser nicht mehr allein, oder?“, neckte Evan. Er streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange, obwohl er sich bewusst war, dass diese Tat am nächsten Morgen schon im ganzen Dorf die Runde gemacht haben würde. „Du machst dir zu viele Sorgen. Und ich habe dir schon oft genug gesagt, dass die Arbeit eines Polizisten nicht nur aus Biertrinken und Kegeln besteht, nicht wahr?“

Bronwen nickte. „Du hast recht. Ich bin schon besorgt zur Welt gekommen. Ich bin froh, dass niemand verletzt wurde. Weiß man schon, wie es ausgebrochen ist?“

Evan schüttelte den Kopf. „Die Engländer waren schon Stunden zuvor abgereist und alles war verschlossen. Wir müssen uns das bei Tageslicht anschauen.“

Bronwen schlang ihre Arme um ihn, während sie zu den Scheinwerfern des Feuerwehrautos am Hang hinaufblickte. „Das gefällt mir nicht, Evan.“

„Was gefällt dir nicht?“

„Dass gerade dieses Cottage abgebrannt ist ... das erst vor Kurzem von Außenstehenden gekauft wurde. Ich hoffe nicht, dass es hier jetzt so losgeht.“


Kapitel 5

„Also sind Sie schon wieder an einer Sache dran“, rief Sergeant Watkins, als er am nächsten Morgen aus seinem Polizeiauto stieg. „Sie sind ein verdammtes Ärgernis, das wissen Sie, oder?“

„Hallo, Sarge.“ Evan lächelte, als er die ausgestreckte Hand des Sergeants schüttelte. „Die Feuerwehr hat mir gesagt, dass sie den Brand als verdächtig einstufen, also musste ich Meldung machen. Es tut mir leid, dass Sie deshalb hier raufkommen mussten.“

„Das sollte es auch“, sagte Watkins, aber er lächelte ein wenig. „Ich hatte ein wunderbares, entspanntes Wochenende mit der Familie. Ich gehe zur Arbeit, erpicht darauf, am Montagmorgen weiterzumachen, und was erzählt mir Detective Inspector Hughes? Er sagt: ‚Watkins, ich ziehe Sie von dem Fall ab.‘“

„Was für ein Fall ist das?“, fragte Evan.

„Bloß das Interessanteste, was hier in der Gegend für eine lange Zeit passieren wird. Erinnern Sie sich an diese Yacht, die mit einem verdammt großen Loch im Rumpf vor Abersoch gefunden wurde? Nun, der Besitzer wurde ermittelt und sie scheint Teil einer Flotte zu sein, die benutzt wird, um über Irland Drogen vom Festland einzuführen. Davor kamen sie hauptsächlich über Holyhead, aber die Abteilung aus Anglesey hat dort zusätzliche Überwachung eingerichtet. Also scheinen sie es jetzt übers Festland zu versuchen.“

„Abersoch?“, grübelte Evan. „Das wäre ideal, oder? Auf der Llyn-Halbinsel gibt es zu dieser Jahreszeit nicht viele Touristen.“

„Ideal, wie Sie sagen. Ich hätte vielleicht bei einer richtig großen, internationalen Drogenrazzia dabei sein können. Aber was passiert stattdessen? Der Detective Inspector meint: ‚Ich schicke Sie nach Llanfair, Watkins, weil Sie mit dem Revier da oben vertraut sind.‘Also werde ich geschickt um ein Cottage zu überprüfen, das vergangene Nacht abgebrannt ist, wahrscheinlich weil der Besitzer Pommes frittiert und gleichzeitig ferngesehen hat.“

„Die Besitzer waren nicht hier, Sarge“, sagte Evan. „Das Cottage wurde erst kürzlich an Engländer verkauft.“

„Oh, Tatsache?“ Watkins’ Gesichtsausdruck wurde ernst. „Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir ganz und gar nicht. Sagen Sie mir nicht, dass das schon wieder losgeht.“

„Aber hier oben ist schon lange kein Feriencottage mehr abgebrannt, oder?“, fragte Evan. „Zumindest nicht, seit ich hier bin.“

„Nein, tatsächlich nicht, aber das heißt nicht, dass es nicht wieder losgehen könnte. Wir haben gehört, dass eine neue Gruppe in der Gegend operiert. Sie nennen sich Meibion Gwynedd – die Söhne von Gwynedd – und sie sind ziemlich radikal. Sie werden nicht aufhören, ehe sie die vollständige Unabhängigkeit von Wales erreichen.“

„Das ist ganz schön bescheuert“, rief Evan. „Walisische Unabhängigkeit? Glauben die wirklich, dass wir ohne Unterstützung aus England existieren könnten?“

Watkins schüttelte den Kopf. „Ich gehe nicht davon aus, dass sie das so weit durchdacht haben. Die meisten Extremisten wollen das Beste aus beiden Welten, oder? Unabhängigkeit für Wales, aber vollen Schutz von Großbritannien.“

„Haben wir denn irgendwelche Namen?“

„Wir haben mehrere ihrer Mitteilungsblätter in die Hände bekommen und wissen jetzt, dass sie Treffen in einer Kapelle in Bangor abgehalten haben. Ich würde sagen, dass das wirklich Extremisten sind – die Art Menschen, die Cottages niederbrennen würden, um etwas zu beweisen.“

Evan legte die Stirn in Falten. „Dann muss ihnen jemand hier oben von den Engländern erzählt haben, die kürzlich eingezogen sind ...“

Watkins nahm diesen Gedanken auf: „Was bedeutet, dass jemand hier oben irgendwie mit der Gruppe zu tun hat?“

Evan versuchte, nicht an Fleischer-Evans zu denken, aber er kam nicht umhin. Er erinnerte sich daran, dass der Metzger gemurmelt hatte: „Es sei denn, jemand bringt sie dazu.“ Er war so extrem nationalistisch und auch hitzköpfig ... genau so, wie man sein musste, um von einer radikalen Extremistengruppe wie den Meibion Gwynedd angelockt zu werden. „Das ist auf jeden Fall eine Möglichkeit“, sagte er.

„Vielleicht ist das etwas, was Sie heimlich untersuchen könnten“, sagte Watkins. „Ich weiß, wie es in einem Dorf läuft. Jeder kennt jeden, oder?“

Evan blickte zur Metzgerei hinüber. „Aber Sie kommen besser mit und werfen selbst einen Blick auf die Sache, ehe wir vorschnelle Schlüsse ziehen. Wie Sie sagten, wir könnten feststellen, dass jemand eine brennende Zigarette in den Müll geworfen hat, dann wären all die Sorgen umsonst.“ Während er sprach, kam ihm ein Gedanke. „Was ich noch sagen wollte, Sarge, ich kam nicht lange vor dem Brand an dem Cottage vorbei.“

„Und? Haben Sie jemanden gesehen?“

„Nur Owens, den Landwirt. Er kam von dem Cottage und schloss sich mir an.“

„Owens der Landwirt, wie? Ist er für radikale Tendenzen bekannt?“

Evan lachte. „Im Gegenteil. Er folgt dem Motto ‚leben und leben lassen‘, wobei ...“ Wobei er eindeutig klargestellt hatte, was er davon hielt, dass Engländer das Cottage gekauft hatten, dachte Evan. Und er hatte zugegeben, dort gewesen zu sein ... Evan erinnerte sich an die plötzliche Anspannung und Wachsamkeit, die er verspürt hatte. Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass es Owens der Landwirt gewesen sein kann, aber ich werde mit ihm sprechen, wenn Sie wollen. Vielleicht hat er etwas Interessantes beobachtet.“

Die beiden Männer machten sich auf den Weg den Hügel hinauf. Der Morgennebel lag wie Schafswolle im Tal, doch als sie aufstiegen, sahen sie bald den blauen Himmel und hörten den Ruf einiger Lerchen.

„Mensch, an dieses Wetter könnte ich mich gewöhnen“, sagte Watkins mit einem Seufzen. „Es heißt doch, dass sich das Weltklima verändert. Vielleicht wird Wales die nächste Riviera.“

„Erzählen Sie das nicht Fleischer-Evans“, lachte Evan, dann entglitt ihm sein Lächeln, als er sah, wie Watkins ihn anstarrte. „Sie glauben doch nicht, dass er etwas hiermit zu tun hat, oder? Nicht dieses Mal, Sarge ... es ist einfach unmöglich. Er war mit uns im Pub, als Alarm geschlagen wurde.“

„Es gibt Mittel, um einen Brand zu verzögern, wie Sie wissen. Ein guter Brandstifter kann meilenweit entfernt sein, ehe das Feuer ausbricht.“

„Ich bin mir einfach sicher, dass er es nicht war“, sagte Evan. „Er war so wie immer ... laut, angriffslustig, aber ganz und gar nicht nervös.“

„Vielleicht lässt er sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen.“

„Sie wissen, dass das nicht stimmt. Denken Sie an seinen Ausbruch, als wir ihn damals zum Verhör geschleift haben.“

„Aber er könnte der Hinweisgeber gewesen sein, das müssen Sie sich doch eingestehen.“

„Ja, zugegeben“, sagte Evan. „Er ist ein Kerl, der den Meibion Gwynedd beitreten wollen könnte. Er weiß vielleicht etwas. Ich werde versuchen, ihm ein paar diskrete Fragen zu stellen.“

Sie hatten die geschwärzten Überreste des Cottages erreicht. Nur die vier Außenmauern standen noch, die grauen Steine lagen unter einer Rußschicht verborgen. Innerhalb der Mauern konnten sie die Form eines Ofens und einer Badewanne ausmachen, aber alles andere war eine schwarze, durchnässte Sauerei.

„Verdammt noch mal“, murmelte Watkins. „Da haben sie wirklich ganze Arbeit geleistet, was? Es ist nicht mehr viel übrig.“ Sie drehten mit vorsichtigen Schritten eine Runde um das Cottage. „Aber ich würde schon fast darauf wetten, dass es Brandstiftung war. Schauen Sie mal, wie der Boden hier geschwärzt ist. Das muss von irgendeiner brennbaren Flüssigkeit stammen.“ Er sah zu Evan auf. „Es hat wohl niemand an Bildmaterial gedacht, oder?“

„Bildmaterial?“

„Ja. Fotos, oder Videos. Das würde beides helfen. Es ist erwiesen, dass Brandstifter gerne ihre Arbeit beobachten, wissen Sie? Es wäre schön gewesen, eine Aufzeichnung der Menge zu sehen, nur für den Fall, dass es wieder passiert.“

„Ich glaube, ich kann Ihnen sagen, wer hier war“, sagte Evan. „Auf jeden Fall niemand, der nicht zum Dorf gehört.“

„Das ist einen Gedanken wert“, sagte Watkins.

Ein flatternder, weißer Fetzen zwischen plattgetretenem Farnkraut fiel Evan ins Auge. Er ging hing, um ihn zu untersuchen, und stellte fest, dass es sich um ein Stück Papier handelte, an den Rändern versengt.

„Hey, schauen Sie sich das an, Sergeant“, rief er. „Ich denke, das wird Ihre Theorie wohl bestätigen.“ Er kam zurück, trug den Papierfetzen vorsichtig zwischen zwei Fingern und reichte ihn dem Sergeant. Watkins las die Aufschrift und sah hoch. „‚Ihr seid hier unerwünscht‘?“ Er seufzte schwer. „Sie wissen, was das bedeutet, oder? Wir dürfen Peter Potter und seinen Wunderhund Champ erleben.“

„Wie bitte, Sarge?“ Evan grinste.

„Oh, das Lächeln wird Ihnen vergehen, wenn er hier ist, Junge. Er ist unser neuer Brandermittler ... noch dazu beim Scotland Yard ausgebildet.“

„Die Polizei von Nordwales hat einen englischen Brandermittler importiert?“ Evan war beeindruckt.

„Nicht ganz. Seine Frau hat hier oben in einem Nobelhotel in Llandudno eine Stelle gefunden, also hat er um eine Versetzung gebeten. Es ist Zufall, dass er Brandermittler mit eigenem Spürhund ist. Er scheint seinen eigenen Hund ausgebildet zu haben, deshalb ist der auch mitgekommen.“

„Na, das sind doch gute Neuigkeiten, oder?“

„Wenn Sie gerne Leute wie Peter Potter um sich haben. Er ist ein verdammter Besserwisser. Ich bin ihm erst einmal begegnet, aber er war kurz davor mir den Kopf zu tätscheln und zu sagen: ‚Geh spielen, Junge.‘“

„Er wird es schon lernen“, sagte Evan.

Watkins blickte durch eines der ehemaligen Fenster. Glasscherben waren geschmolzen und über den Stein geflossen, dort hingen sie jetzt wie erstarrte Tränen. „Ich glaube, wir machen hier besser nichts mehr. Ich will mir nicht vorwerfen lassen, Spuren verwischt zu haben.“ Er hielt inne und starrte gedankenverloren vor sich hin. „Es ist sicher, dass niemand hier drin war, ja?“

„Die Bewohner sind Stunden vor dem Brand nach Hause gefahren“, sagte Evan. „Außerdem ist es kein großes Haus. Jeder hätte hinausgelangen und Alarm schlagen können, ehe sich das Feuer ausbreitet.“

„Es sei denn die Person war betäubt, betrunken oder aus anderen Gründen bewusstlos.“

Evan blickte durch das andere Fenster hinein. „Aber man würde doch eine Leiche sehen, oder?“

„Nicht wenn das Feuer heiß genug war. Was, glauben Sie, passiert in einem Krematorium? Asche zu Asche, Staub zu Staub.“

„Und das Feuer war auf jeden Fall sehr heiß.“

„Hat man die Besitzer schon kontaktiert?“

„Ich nicht. Ich habe gestern Abend einen Bericht abgegeben und ihre Namen und Adressen weitergeleitet. Abgesehen davon bin ich nur ...“

„Ich weiß ... ein bescheidener Dorfpolizist. Das habe ich schon mal gehört.“ Watkins wandte sich ab und starrte den Hang hinab. „Aber wenn Sie meinen Rat hören wollen, genau diese Rolle sollten Sie spielen, wenn Sie mit Peter Potter und seinem Wunderhund zu tun haben.“


Sobald Sergeant Watkins gegangen war, suchte Evan Landwirt Owens auf. Er passte ihn ab, als er auf seinem Motorrad von einer der oberen Weiden herunterkam, einen Hund auf jeder Seite. Er schüttelte langsam den Kopf. Nein, er könne sich nicht erinnern, am vergangenen Abend irgendetwas Ungewöhnliches gesehen zu haben ...

„Zu schade, dass ich meine Hunde nicht dabei hatte. Die hätten sofort gemerkt, wenn etwas nicht gestimmt hätte. Sie sind schlauer als Menschen, nicht wahr, Mädels?“

Zwei schwarz-weiße Köpfe blickten zum ihm hinauf und die Schwänze wedelten wild. „Wer auch immer Rhodris Cottage niederbrennen wollte, hat ganze Arbeit geleistet“, kommentierte er. „Von ihren Antiquitäten oder ihrem französischen Bad ist nicht mehr viel übrig.“

„Haben Sie irgendeine Ahnung, wer so etwas tun würde?“, fragte Evan vorsichtig.

„Offensichtlich jemand, der mit den Bewohnern ein Hühnchen zu rupfen hatte, oder? Ganz schön boshaft, wenn Sie mich fragen.“

Evan wies nicht darauf hin, dass Owens selbst noch ein Hühnchen mit den Engländern zu rupfen hatte ... sie hatten beinahe seinen Hund getötet. Aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass der freundliche Landwirt umherzog und Häuser anzündete.

Sein nächster Besuch sollte dem Metzger gelten, obwohl Evan sich nicht darauf freute. Fleischer-Evans war bekannt für sein hitziges Gemüt und seine Streitlust. Evan würde besonders umsichtig sein müssen, um irgendetwas aus ihm herauszubekommen.

„Bore da, Gesetz-Evans“, begrüßte ihn der Metzger, während er mit einem mörderisch aussehenden Messer eine Lammleber in Scheiben schnitt. „Ich nehme an, das ist kein Höflichkeitsbesuch.“

„Nein, ist es nicht, Gareth. Schauen Sie mal, ich weiß, dass Sie eine starke Meinung über Außenstehende haben, deshalb ...“

„Deshalb glauben Sie, dass ich gestern Abend den Berg hinauf gesprintet bin und das Cottage angezündet habe? Sind Sie verdammt noch mal verrückt geworden?“

„Ich habe nicht angedeutet, dass Sie es waren, Gareth. Sie waren im Pub, als ich dort eintraf, also können Sie wohl kaum oben am Berg gewesen sein, um Feuer zu legen, oder? Aber es ist möglich, dass Sie die Leute kennen, die damit zu tun haben ...“

Das Gesicht des Metzgers lief vor Wut rot an. „Und selbst wenn, glauben Sie, ich würde sie Ihnen ausliefern?“

„Keineswegs“, sagte Evan. „Aber ich wünschte, sie würden mir sagen, wenn Sie irgendetwas wüssten. Vielleicht ist eine dieser Personen zu weit gegangen. Im nächsten Cottage, das derjenige anzündet, liegt vielleicht noch ein schlafendes Kind. Denken Sie mal darüber nach, ja?“

Fleischer-Evans wandte sich wieder dem Zerteilen der Leber zu. „Na dann, danke für den Vortrag, Gesetz-Evans. Wenn ich irgendwelchen Brandstiftern begegne, werde ich es Sie wissen lassen, in Ordnung?“

Evan ging auf die Tür zu, dann wandte er sich um. „Ein Brandermittler ist auf dem Weg. Wenn ich Sie wäre, würde ich mit meiner Meinung eine Weile hinterm Berg halten.“

„Ich kann nicht vorgeben, es würde mir leidtun, dass dieses Haus abgebrannt ist. Auf Nimmerwiedersehen sage ich dazu, Constable Evans“, rief ihm der Metzger nach.

Alles in allem war das eine ziemlich erfolglose Befragung. Aber das ist auch nicht meine Aufgabe, sagte Evans sich. Ich soll mich mit den Einheimischen gut verstehen. Die Befragungen werde ich der Kriminalpolizei überlassen.

Er blickte auf seine Armbanduhr und sah, dass es schon fast zwei Uhr war. Mrs. Williams musste sein Mittagessen bereits fertig haben und sich aufregen, dass es ungenießbar wurde. Er ging zur Station zurück, um seine Nachrichten abzuhören, dann eilte er die Straße hinunter zum Haus seiner Vermieterin. Es war eine Doppelhaushälfte, gegenüber der stufenartig angelegten Reihe von Cottages, und deshalb fühlte Mrs. Williams sich überlegen. Es verfügte sogar über einen kleinen Vorgarten, mit Rosenstock und zu dieser Jahreszeit Chrysanthemen.

„Sind Sie’s, Mr. Evans?“ Die hohe Stimme begrüßte ihn wie jedes Mal, wenn er die Tür aufschloss.

„Ja, ich bin’s, Mrs. Williams. Entschuldigen Sie die Verspätung. Ich wurde aufgehalten.“

„Oh, na ja. Da kann man nichts machen. Das Leben eines Polizisten ist nicht einfach, was?“ Sie schwirrte beim Sprechen zum Herd hinüber und holte mit derselben überschwänglichen Geste eine Steingut-Kasserolle heraus, mit der ein Zauberer sein Kaninchen aus dem Hut ziehen würde. „Zum Glück habe ich Ihr Lieblingsessen gemacht.“ – sie zögerte einen Augenblick, während Evan zu erraten versuchte, was wohl heute sein angebliches Lieblingsgericht war – „Lamm Cawl.“

Sie nahm den Deckel von der Kasserolle, darin blubberte der traditionelle, walisische Lammeintopf. Karotten, Steckrüben und große, saftige Lammstücke lagen in dunkelbrauner Bratensoße, die nach Kräutern duftete. Sie griff noch einmal in den Ofen und holte eine riesige Ofenkartoffel hervor.

„Essen Sie das, dann wird es Ihnen besser gehen“, sagte sie und legte sie auf seinen Teller.

Evan setzte sich und das Wasser lief ihm im Mund zusammen.

„Sie machen tollen Lamm Cawl, Mrs. Williams“, sagte er.

„Ich bin eine ganz annehmbare Köchin, da pflichte ich Ihnen bei, Mr. Evans“, stimmte sie bescheiden zu. „Allerdings ist es einfaches Essen. Nichts Besonderes. Deshalb denke ich darüber nach, diesen Kurs zu machen.“

„Ein Kurs?“

„Ja, in der Post war ein Schreiben von diesem neuen, französischen Restaurant. Es scheint, als würde Madame Yvette Kochkurse anbieten. Charlie Hopkins’ Frau will, dass ich den Kurs mit ihr mache, also habe ich zugestimmt.“

„Sie werden französische Küche lernen?“ Evan sah erstaunt auf.

Mrs. Williams lief rot an. „Ich wüsste gerne, wie man ausgefallenere Sachen kocht. Unsere Sharon hat diesen Kochkurs gemacht ... erinnern Sie sich? Ich habe Ihnen davon erzählt. Und jetzt ist sie eine ganz wunderbare Köchin. Sie wird eines Tages eine wundervolle Ehefrau abgeben.“ Sie blickte wehmütig zu Evan. Unglücklicherweise hatte Evan ihre Enkelin kennengelernt ... eine dicke, junge Frau, die zum Kichern neigte.

„Da bin ich mir sicher, Mrs. Williams“, sagte er und machte sich eilig über seine Portion Eintopf her.

Er hatte erst ein paar Löffel gegessen, als es an der Haustür klopfte.

„Wer mag das nur sein?“ Mrs. Williams war in ihren Reaktionen absolut vorhersehbar. „Bleiben Sie sitzen, ich gehe.“

Evan hörte, wie sie die Haustür öffnete. „Es tut mir leid, er isst gerade zu Mittag“, hörte Evan sie auf Englisch sagen.

„Na, dann sagen Sie ihm, er soll sein Mittagessen unterbrechen und weiterarbeiten“, bellte eine Stimme. „Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“

Evan legte seine Gabel ab und ging zur Haustür. Der Mann draußen war in den Dreißigern, hatte dunkles Haar und eine kurze Frisur, wie sie Fußballspieler bevorzugten. Er trug einen zu großen, marineblauen Pullover und ausgeblichene, blaue Jeans. Evan hielt ihn für einen Wanderer oder Kletterer. „Hallo. Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Sie können sich sputen und mich zu diesem abgebrannten Cottage bringen, Bursche.“ Der Mann bellte die Worte mit dem bezeichnenden Akzent der Grafschaften um London.

„Oh, Sie müssen Peter Potter sein“, sagte Evan. Er streckte dem Neuankömmling seine Hand entgegen.

„Sergeant Potter für Sie, Junge. Ich schätze, Sie haben sich angewöhnt, lange Mittagspausen zu machen, wenn Sie keiner im Auge behält.“

„Tatsächlich bin ich erst seit zehn Minuten außer Dienst“, sagte Evan, „Und oft genug habe ich gar keine Mittagspause und auch kein freies Wochenende, wenn etwas Wichtiges vor sich geht.“

„Etwas Wichtiges, hier oben?“ Peter Potter kicherte. „Wie im Gras verschwundene Autoschlüssel, meinen Sie?“

„Wir hatten unseren Anteil an Verbrechen“, sagte Evan, entschlossen, sich nicht von diesem Mann ärgern zu lassen, „und jetzt sieht es so aus, als hätten wir ein Weiteres.“

„Oh, dann sind Sie also der Brandermittler, wie?“

„Nein, aber ich habe die Nachricht gefunden, auf der ‚Geht zurück nach Hause‘ stand.“ Evan deutete auf die Zufahrt. „Da geht’s hoch.“

Statt ihm zu folgen, ging der Sergeant zu einem geparkten Wagen zurück. Er öffnete den Kofferraum und ein großer Deutscher Schäferhund sprang heraus.

„Oh, Champ der Wunderhund!“, rief Evan. Er streckte eine Hand aus, als der Hund mit wedelndem Schwanz einen Schritt vortrat.

„Sein Name ist Rex“, sagte Sergeant Potter kühl. „Komm wieder her“, knurrte er den Hund an. „Du weißt, wie du dich benehmen sollst, wenn du im Dienst bist! Und Sie haben kein Recht, ihn auch noch zu ermutigen.“ Er starrte Evan wütend an. „Offensichtlich ist die Disziplin hier oben sehr lasch.“

„Es tut mir leid, aber wir kommen nicht häufig dazu, mit Hunden zu arbeiten“, sagte Evan. „Dafür besteht wirklich kein Bedarf ... nicht bei ein paar verlorenen Autoschlüsseln.“ Er lief besonders zügig die Zufahrt hinauf. Zu seiner Freude schnaufte Sergeant Potter mit hochrotem Gesicht, als er an der Ruine zu Evan aufschloss.

„Bleiben Sie ja zurück, Constable. Versauen Sie mir nicht meine Beweise“, sagte er. „Hier, halten Sie die Taschen für mich und geben Sie sie mir, wenn ich danach frage, keine Sekunde früher.“

„Natürlich, Sergeant“, sagte Evan und widerstand dem Drang, zu salutieren.

Sergeant Potter und sein Hund hatten gerade die Türöffnung erreicht, als sie innehielten. „Na, hallo. Das sieht aus wie der alte Trick mit den Lappen durch den Briefschlitz“, sagte er mit Genugtuung.

„Woher wissen Sie das?“ Evan war wider Willen beeindruckt. Sergeant Potter warf ihm ein herablassendes Lächeln zu. „Wenn man das schon so lange macht wie ich, Junge ... es ist eine der bevorzugten Methoden. Wenn das Feuer irgendwo anders ausgebrochen wäre, wäre die Haustür vermutlich versengt, aber nicht völlig verbrannt.“

Der Hund schnüffelte aufgeregt am Boden.

„Sehen Sie? Rex kann Spuren der brennbaren Flüssigkeit riechen, die verwendet wurde. Er hat einen großartigen Geruchssinn ... er könnte einen Fingerhut voll mit Brandbeschleuniger in einem Haus so groß wie der Buckingham Palace aufspüren.“

Sie machten sich auf den Weg zur Rückseite des Cottages, Rex schnüffelte und Sergeant Potter bückte sich, um Proben zu nehmen, die er dann in Plastiktüten an Evan weiterreichte. „Er hat ganze Arbeit geleistet, das muss ich sagen.“ Er blickte zu Evan zurück. „Haben Sie denn schon Aussagen von möglichen Zeugen?“

„Nein, Sir. Das hat man mir nicht aufgetragen“, sagte Evan.

„Initiative, Mann! Zeigen Sie verdammt noch mal Initiative!“, bellte Potter. „Sie wollen doch eines Tages befördert werden, oder nicht? Man will doch nicht sein ganzes Leben an so einem gottverlassenen Ort verbringen.“

Evan blickte sehnsüchtig zu den Gipfeln hinauf, die sich messerscharf vor dem glasklaren Herbsthimmel abzeichneten.

Die Berge waren einer der Reize dieses gottverlassenen Ortes. Er wünschte sich, jetzt dort oben sein zu können. „Gehen Sie alle Einheimischen befragen. Jemand muss etwas gesehen haben. In solch kleinen Dörfern bekommt man immer mit, was die anderen so treiben. Und finden Sie auch heraus, wer in letzter Zeit Benzin in Kanistern gekauft hat!“

„Es wäre nicht schwer, hier heraufzukommen, ohne gesehen zu werden“, sagte Evan. „Der Brandstifter hätte nicht zwingend im Dorf losgehen müssen.“

„Aber er schleppt einen verdammten Kanister mit Benzin, Mann. Wie weit will er damit klettern? Es sei denn, er ist hier raufgefahren?“

„Das ist nicht möglich“, sagte Evan. Potter sah ihn mit scharfem Blick an. „Ich war kurz vor dem Brand selbst hier oben am Berg. Ein Fahrzeug hätte ich gesehen.“

„Na ja, stellen Sie trotzdem Ihre Fragen.“ Potter schnipste für den Hund – und vermutlich auch für Evan – mit den Fingern, damit sie ihm folgten. „Ich würde es selbst tun, aber ich finde mich noch nicht in der verdammten Sprache zurecht. Ich muss Unterricht nehmen, hat man jemals so etwas Lächerliches gehört? Anscheinend wird das heutzutage verlangt.“

Evan lächelte in sich hinein, als er sich vorstellte, dass irgendein armer Tropf Peter Potter Walisisch beibringen musste.

„Nun ja, ich schätze Sie werden eines Tages mit den Eingeborenen kommunizieren müssen“, sagte Evan. „Zeichensprache reicht nicht immer aus, oder?“

„Zu viel verdammter Nationalismus, wenn Sie mich fragen“, sagte Potter. „Das führt nur zu Problemen ... wie dieser dämlichen Geste hier.“ Er deutete auf das Cottage. „Mit etwas Glück wird irgendeine Gruppe die Verantwortung dafür übernehmen und uns damit die Arbeit abnehmen.“ Er machte sich auf den Weg die Zufahrt hinab. „Kommen Sie, stehen Sie da nicht so herum“, rief er Evan zu.

Evan empfand plötzlich mehr Sympathie für die walisischen Nationalisten (und für Champ den Wunderhund).


Kapitel 6

Obwohl er das Gefühl hatte, dass es vergebliche Mühe war, machte Evan pflichtbewusst die Runde und sammelte Aussagen der Dorfbewohner. Er stellte außerdem eine Liste aller Einheimischen zusammen, die im Red Dragon gewesen waren. Niemand hatte vor dem Feuer irgendetwas Ungewöhnliches gesehen. Es erinnerte sich nicht einmal jemand an einen Fremden im Dorf, oder an ein fremdes Auto. Außerdem wies Pumpen-Roberts darauf hin, dass alle ansässigen Landwirte und die Hälfte der jungen Männer Motorräder besaßen und ihr Benzin immer in Kanistern kauften. Die andere Hälfte besaß Rasenmäher oder Randschneider, oder brauchte Kanister mit Paraffin für ihre Ölöfen.

Evan stellte gerade einen Bericht zusammen, in dem selbst Sergeant Potter keinen Fehler finden würde, als die Tür zur Polizeistation aufging und ein weiterer Fremder eintrat.

Evan öffnete den Mund um zu sagen: „Was kann ich für Sie tun?“, aber ehe er die Worte herausbekam, verlangte der Mann zu wissen: „Sind Sie hier der diensthabende Beamte? Wer hat hier das Sagen?“

„Ja, und Sie stehen vor ihm“, sagte Evan und versuchte es mit einem freundlichen Lächeln. „Ich bin der Beamte, der hier stationiert ist. Dies ist nur eine Nebenstelle der Polizei.“

„Siehst du, ich wusste, dass es keinen Zweck haben würde“, sagte der Mann zu einer Frau, die hinter ihm eingetreten war. Evan erkannte sie. Er hatte sie schon mehrfach auf der Dorfstraße gesehen.

„Sie sind das Paar aus dem Cottage, oder?“ Evan stand auf. „Es tut mir sehr leid ...“

„Ja, aber haben Sie die Schweine schon erwischt?“

„Es sind nicht einmal vierundzwanzig Stunden vergangen, Sir. Wir haben die Ermittlungen aufgenommen.“

„Das glaube ich gern.“ Die Bemerkung triefte vor Sarkasmus. „Ich wette, Sie führen im Stillen alle einen kleinen Siegestanz auf, weil Sie uns los sind. Man hat mich gewarnt, als ich sagte, dass ich ein Cottage in Wales kaufen würde. Ihr werdet dort nicht willkommen sein ... das hat man mir gesagt. Ich sagte ihnen, dass ich einen Dreck darauf gebe, ob ich willkommen bin oder nicht. Aber ich hätte nie gedacht, dass es so weit kommen würde!“

„Wilde, das sind sie“, fügte die Frau hinzu. Gehässigkeit verzerrte das Gesicht unter dem perfekten Make-up. „Nichts als Rohlinge und Wilde. Zu schade, dass man die Prügelstrafe abgeschafft hat. Ein paar kräftige Stockschläge mit der Birkenrute ... das hätten sie verdient.“

„Ein Brandermittler hat sich den Tatort angesehen, Madam ...“

„Und was unternehmen Sie deswegen, Constable? Es sieht nicht so aus, als hätten wir hier eine besonders hohe Priorität.“ Die Frau funkelte ihn an. „Warum sind Sie nicht da draußen und suchen nach dem Verbrecher?“

„Madam, tatsächlich war ich ...“, setzte Evan an, aber der Mann schlug mit seiner Faust auf Evans Schreibtisch und lehnte sich vor um ihm wütend in die Augen zu starren. „Ich will, dass etwas getan wird, Constable! Bekommen Sie den Hintern hoch und finden Sie die Täter! Dafür bezahle ich meine Steuern.“

Er ging auf die Tür zu. „Wir werden Ihre Vorgesetzten aufsuchen, um eine offizielle Beschwerde einzureichen. Vielleicht wird ja dann etwas unternommen!“

Sie stürmten hinaus. Evan hörte den Jaguar aufheulen und davonfahren. Er seufzte und strich sich mit den Fingern durchs Haar. Das war genug für einen Tag. Er schloss die Polizeistation ab und ging die Dorfstraße hinauf. Kinder rannten vorüber und Schulranzen hüpften auf ihren Rücken. Einer der Jungen rief ihm zu: „Hallo, Constable Evans! Sut wyt ti? Haben wir morgen Abend Rugby-Training?“

Evan antwortete ihm und sah zu, wie sie vorbeirannten, sorgenfrei, jetzt da die Schule für heute vorüber war. Er wünschte sich, dass das Erwachsenenleben auch so einfach sein könnte.

Die Erkenntnis, dass die Schule vorbei war, ließ ihn schnelleren Schrittes die Steigung hinauflaufen. Die Dorfschule war das letzte Gebäude vor den beiden Kapellen. Als er näherkam, bemerkte er, dass Hochwürden Powell-Jones einen neuen Text an der Tafel vor der Beulah-Kapelle anbrachte. Er lautete: „Viele sind berufen, aber wenige sind auserwählt.“ Evan grinste und blickte erwartungsvoll zur Tafel auf der anderen Straßenseite. Hochwürden Parry Davies hatte als Wochenbotschaft ausgewählt: „Geh hinaus auf die Landstraßen und an die Zäune und nötige sie hereinzukommen, dass mein Haus voll werde.“

Offensichtlich hatte Hochwürden Powell-Jones von dem Bus erfahren!

Das Schulhaus unterteilte sich in Klassenzimmer und Lehrerwohnung. Rauch stieg aus Bronwens Schornstein auf. Die letzten Stockrosen blühten noch vor ihrem Fenster und alles wirkte gemütlich und einladend. Aber ehe er halb über den Schulhof war, ging die Tür auf und Bronwen kam heraus. Sie stutzte, als sie Evan erblickte.

„Hallo, warst du zu mir unterwegs? Gibt es ein Problem?“

„Jetzt nicht mehr.“ Evan stand da und sah sie an, genoss, wie der Wind ihr sonnenbeschienene Strähnen ins Gesicht blies, und wie sich Fältchen um ihre Augen bildeten, als sie lächelte. „Ich hatte einen miesen Tag, Bron. Ich brauche eine Pause um bei Verstand zu bleiben.“

Ihre Gesichtszüge entglitten ihr. „Also, ich wollte eigentlich gerade aufbrechen. Ich will den Fünf-Uhr-Bus runter nach Caernarfon erwischen. Ich melde mich für den französischen Kochkurs an und meiner Küche fehlen wichtige Gerätschaften.“

„Dann wirst du auch bei dem französischen Kochkurs mitmachen?“ Evan grinste. „So wie Mrs. Williams.“

„Und das halbe Dorf, wie es scheint“, sagte Bronwen. „Es ist eine einmalige Gelegenheit, sich von jemandem unterrichtet zu lassen, der an der Kochschule Cordon Bleu in Paris gelernt hat ... und auch noch so günstig.“

„Ich frage mich, warum sie hergekommen ist, wenn sie so hochqualifiziert ist, wie sie behauptet.“

Bronwen zuckte mit den Schultern. „Man könnte auf jeden Fall sagen, dass unsere Restaurants eine Aufwertung vertragen könnten ... das nächste französische Restaurant das ich kenne ist in Manchester. Tatsächlich gibt es zwischen hier und Llanberis nur das Gegin Fawr Café ... und deren Expertise geht nicht über Bohnen auf Toast hinaus. Ich denke, Madame Yvette könnte sich hier gut schlagen.“

„Bist du ihr schon begegnet?“, fragte Evan.

Bronwen lächelte. „Nein, aber laut Terry Jenkins ist sie ‚unheimlich sexy‘. Wir hatten heute Morgen eine ausführliche Diskussion über die Franzosen und ihre seltsamen Gepflogenheiten, wie das Essen von Schnecken. Eine sehr kreative Erdkunde-Stunde!“

„Terry Jenkins? Wann hat er sie denn zu Gesicht bekommen?“

„Er ist absichtlich mit dem Fahrrad hinuntergefahren, um sie zu beobachten.“ Sie schüttelte mit einem verzweifelten Lächeln den Kopf. „Es gibt nicht viel, was dem kleinen Terry entgeht.“

„Wie ist er sonst? Etwas schwierig?“

„Das kannst du laut sagen. Aber ich mag ihn. Er hat Mumm.“

„Seine Mutter steht kurz davor aufzugeben. Er macht sie fertig, seit sein Vater abgehauen ist. Ich habe ihn erwischt, als er versuchte, bei dem Brand den Feuerwehrleuten mit ihrem Schlauch zu helfen.“

„Klingt ganz nach ihm. Aber es könnte schlimmer sein. Immerhin lässt er seine Wut raus.“

„Vielleicht sollte ich das auch tun“, sagte Evan. „Ich musste heute die unausstehlichsten Leute ertragen und nur danebenstehen und höflich bleiben. Ich hätte mich viel besser gefühlt, wenn ich meine Wut auch ein wenig hätte rauslassen können ...“

„Vielleicht wäre es dir besser gegangen, das dann aber hinter Gittern.“ Sie lächelte ihm zu. „Hör mal, wenn es wichtig ist, gehe ich nicht nach Caernarfon. Das kann warten.“

„Sei nicht albern“, sagte Evan. „Ich will deinem Kochkurs nicht im Weg stehen. Außerdem geht es mir schon besser. Komm, ich bringe dich zur Bushaltestelle.“

„Gibt es Probleme mit dem abgebrannten Cottage?“, fragte Bronwen, als sie den Schulhof überquerten und Evan ihr das Tor aufhielt.

Evan nickte. „Die Besitzer waren hier und haben mich angeschrien, weil ich den Täter noch nicht gefunden habe, und unser neuer Brandermittler behandelt mich, als wäre ich der Dorftrottel.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das gehört alles zur Arbeit als Staatsdiener dazu, nehme ich an. Nichts, was ein Pint im Dragon nicht beheben würde.“

„Vielleicht schließe ich mich dir später dort an, wenn ich aus Caernarfon zurückkomme. Vielleicht zeige ich dir sogar meinen neuen Schneebesen, wenn du brav bist.“ Sie hielt seinen Blick.

„Ich kann es kaum erwarten.“ Evan grinste. „Vielleicht sollten wir dieses neue französische Restaurant am Wochenende selbst mal ausprobieren?“

„Das wäre schön.“ Bronwens Gesicht erhellte sich. „Dann kannst du mir sagen, welche Gerichte dir schmecken, und ich werde lernen, wie man sie zubereitet.“

„Das höre ich gern ... eine Frau, die kocht, um ihren Mann zufriedenzustellen.“ Er wich lachend aus, als sie mit ihrem Einkaufskorb nach ihm schlug.

Der Bus brauste ihnen entgegen und stieß dabei schwarzen Qualm aus. Bronwen trat vor und streckte den Arm aus, um ihn anzuhalten. Er kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Sie sprang behände an Bord und der Bus brauste weiter. Als Evan ihm hinterher blickte, tauchte Bronwens Gesicht an einem Fenster auf. Sie winkte und warf ihm einen Luftkuss zu. Er winkte zurück und ging dann den Hang hinab. Plötzlich war die Welt wieder in Ordnung.


Am nächsten Tag rief Sergeant Watkins an um mitzuteilen, dass die Tests Benzinrückstände nachgewiesen hätten. Außerdem gäbe es auf der Nachricht Fingerabdrücke, die sie jetzt mit bekannten Extremisten abglichen. Er glaubte, den Fall bald abschließen zu können, was gut war, weil die englischen Besitzer im Hauptquartier einen Aufstand gemacht hatten.

Evan seufzte erleichtert. Der Fall schien jetzt außerhalb seiner Zuständigkeit zu liegen und er konnte sich wieder seinen üblichen Aufgaben widmen. Die Erste davon war ein Anruf von Mrs. Powell-Jones, der Frau des Pastors, die sich über einen großen, grauen Bus beschwerte, der an der Straße parkte und ein Verkehrshindernis darstelle. Evan ging davon aus, dass das nicht das letzte Mal wäre, dass er von diesem Bus hörte. Er war gerade zurückgekehrt, nachdem er die Wogen geglättet hatte, als es leicht an seiner Tür klopfte und eine Frau eintrat.

„Ist ’ier die Polizeistation, oui?“, fragte sie mit nervös umherhuschendem Blick.

Evan stand auf. „Ganz richtig. Wie kann ich Ihnen helfen?“

Sie breitete die Hände in einer sehr kontinentaleuropäischen Geste aus. „Isch bin mir nischt sischer. Vielleischt ist es nur ein Scherz, isch weiß nischt ...“

Sie griff in ihre große, schwarze, offene Handtasche und holte einen Umschlag heraus.

Evan zog einen Stuhl zurück. „Bitte. Setzen Sie sich. Ich bin Constable Evans.“

„Yvette Bouchard“, sagte sie und schenkte ihm ein leichtes Lächeln, als sie sich setzte.

Evan hatte schon vermutet, dass sie die berühmte Madame Yvette sein könnte. „Sie haben das Restaurant eröffnet. Wie läuft es bisher?“

„Das werden wir noch sehen, nischt wahr?“ Sie hatte eine tiefe, raue Stimme und sah genau so aus, wie Evan sich die Besitzerin eines französischen Restaurants vorstellte. Sie war vermutlich Ende dreißig, mit einer leichten Hakennase und vollen, sinnlichen Lippen. Ihre tiefdunklen Augen wirkten ob ihres Lidstrichs noch dunkler, und ihr dickes, schwarzes Haar türmte sich in einer altmodischen Hochsteckfrisur auf ihrem Kopf. Sie trug eine schwarze, hochgeschlossene Bluse und einen Schal um den Hals, dazu einen breiten Gürtel, der ihre schmale Taille umklammerte und ihren üppigen Busen betonte. Als sie sich setzte, überschlug sie die Beine, wodurch schwarze Strümpfe zum Vorschein kamen.

Terry Jenkins hatte mit seinem ersten Eindruck ganz richtig gelegen, dachte Evan.

„Also, was kann ich für Sie tun, Madame Yvette?“, fragte er.

„’Ier.“ Sie reichte ihm den Umschlag. „Den ’abe isch ’eute Morgen bekommen.“

Evan zog behutsam den Brief heraus. Er war mit einem dicken, roten Textmarker und in Großbuchstaben geschrieben:


GEH ZURÜCK NACH HAUSE. DU BIST HIER UNERWÜSCHT.
VERSCHWINDE, BEVOR ES ZU SPÄT IST.


Evan untersuchte den Umschlag. „Interessant. Keine Briefmarke.“

„Isch ’abe ihn mit dem Rest der Post auf meiner Fußmatte gefunden“, sagte sie. „Isch weiß nischt, was ich davon ’alten soll. Ist es ein Scherz oder nischt?“

„Möglicherweise nicht“, sagte Evan. „Ich fürchte, es gibt hier einige fremdenfeindliche Tendenzen. Anfang der Woche ist ein Cottage abgebrannt. Daher müssen wir das ernstnehmen.“

„Aber wer würde ver’indern wollen, dass man gutes Essen in sein Dorf bringt?“, wollte Yvette wissen. „Vor mir gab es nischts. Über’aupt kein Restaurant. Des’alb bin isch ’ier. Keine Konkurrenz.“

Evan nickte. „Ich bin ganz dafür, keine Sorge. Es sind nur ein paar Extremisten, die so denken. Die einheimischen Frauen freuen sich sehr auf Ihre Kochkurse.“

Yvette strahlte. Ihr gesamtes Gesicht erwachte zum Leben, als sie lächelte, und ließ sie deutlich jünger wirken – nicht viel älter als er selbst, fand Evan. „Isch weiß alles über gute PR, wie man ’ier sagt. Isch möschte misch mit den Ein’eimischen anfreunden. Isch will ihnen zeigen, dass französische Küche nischt nur aus exotischen Dingen besteht ... keine escargots. Wenn sie das Lamm und den Fisch probieren, so wie isch es zubereite, werden sie nie wieder etwas Anderes kochen wollen. Und sie werden ihre Männer mitbringen, um in meinem Restaurant zu essen.“

„Gute Idee“, stimmte Evan zu. „Ich habe schon vor, am Samstag selbst vorbeizukommen.“

Sie taxierte ihn. „Bringen Sie Ihre Frau mit?“

„Nein, ich bin nicht verheiratet.“

Ehe er das klarstellen konnte und das Wort „Freundin“ herausbekam, leuchteten die Augen von Madame Yvette bereits. „Ah, dann kämpfen die Damen ’ier noch um Sie, wie?“

„Nein, nicht wirklich, sie ...“ Evan brachte den Satz nicht zu Ende. Er spürte, wie er rot anlief und verfluchte seine helle, keltische Haut.

„Seien Sie nischt schüschtern. Sie sind ein schöner Mann. Sie sollten stolz sein, dass Frauen Sie bewundern.“

Evan räusperte sich. „Ja, nun. Was diesen Brief angeht, Madame Yvette. Ich glaube, ich sollte ihn der Kriminalpolizei vorlegen. Sie werden ihn mit anderen Nachrichten vergleichen wollen, die gefunden wurden. Und in der Zwischenzeit halten Sie die Augen offen und rufen mich an, wenn etwas Verdächtiges passiert ...“

Ihre dunklen Augen öffneten sich weiter. „Was zum Beispiel?“

„Ein Fremder, der in der Nähe herumlungert. Weitere Drohungen. Jemand, der grob zu Ihnen ist. Ein feindseliger Nachbar zum Beispiel.“

„Mon dieu! Glauben Sie wirklisch, dass isch in Gefahr bin?“ Sie legte sich in einer dramatischen Geste die Hand auf die Brust.

„Nein, glaube ich nicht, aber Sie sollten kein Risiko eingehen, bis die Detectives den Brief überprüft haben. Wie gesagt, ich bin in der Nähe. Rufen Sie mich an, wenn Sie besorgt sind.“

„Danke. Sie sind très gentil, wie wir sagen würden“, sagte sie. „Spreschen Sie vielleischt Französisch?“

„Ich hatte es als Schulfach, aber seitdem gab es kaum Gelegenheiten, es zu sprechen. Ich kann wahrscheinlich noch ein paar Verben konjugieren.“

„Ah ...“ Sie schenkte ihm ein langes Lächeln. „Man kann nie wissen, wann man mal ... Verben konjugieren muss. Isch muss jetzt ge’en. Isch freue mich darauf, Sie im Chez Yvette bedienen zu dürfen. Au revoir, Monsieur Evans.“

Evan begleitete sie zur Tür. Puh, dachte er. So eine Frau wird hier in der Gegend einige Wellen schlagen.


Am Samstagabend geleitete Evan Bronwen zu seiner alten Klapperkiste.

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir Madame Yvette vorstellen soll“, sagte Bronwen. „Sie ist sehr ... Französisch.“

„Ich weiß. Ich habe sie schon kennengelernt.“

„Ach ja? Wann?“

„Sie kam in die Station. Jemand hat ihr einen Drohbrief geschrieben, in dem es heißt, sie solle nach Hause zurückgehen.“

Bronwen runzelte die Stirn. „Wie der beim Cottage?“

„Ähnlich.“

„Wie furchtbar. Ich hoffe, dass so etwas nicht zur Gewohnheit wird.“

„Ich glaube, es sind nur ein paar Extremisten, vielleicht nur ein Kerl, aber wahrscheinlich nicht. Auf beiden Nachrichten sind Fingerabdrücke. Leider stimmen sie nicht überein, und sie wurden auch nicht mit derselben Methode verfasst. Eine bestand aus Worten, die aus der Zeitung ausgeschnitten wurden, die andere wurde in Großbuchstaben geschrieben.“

„Also sieht es so aus, als wäre eine ganze Gruppe involviert?“

„Möglicherweise. Menschen, die Drohbriefe schreiben, bleiben üblicherweise bei derselben Methode. Was nahelegt, dass es nicht nur eine Person war.“

„Es sei denn, derjenige konnte dieses Mal nicht alle benötigten Worte in der Zeitung finden“, schlug Bronwen vor.

Evan öffnete ihr die Autotür und sie stieg ein. „Also, was hältst du von Madame Yvette?“, fragte sie.

Evan stieg auf der anderen Seite ein. „Ich stimme Terry zu. Sehr sexy. Ich glaube sogar, dass ich mich auch in einem dieser Kurse einschreiben sollte, nur damit ich sie beobachten kann, wenn sie sich über einen heißen Herd beugt. Aua!“, fügte er hinzu, als Bronwen ihn schlug.

„Wir hatten heute unsere erste Stunde“, sagte sie. „Es war faszinierend. Ich werde das Rezept ausprobieren, das sie uns beigebracht hat, und wenn es dem Original nahe genug kommt, koche ich es für dich. Tatsächlich wäre es vielleicht gar keine schlechte Idee, wenn du auch einen Kochkurs machst. Du musst eines Tages allein leben können.“

„Ich weiß nicht warum“, sagte er. „Ich dachte immer, dass es dafür Frauen gibt ... nein, schlag mich nicht beim Fahren!“

Er fuhr rückwärts auf den Parkplatz vor der Beulah-Kapelle, damit er wenden konnte. Plötzlich fluchte er leise und trat auf die Bremse. „Verdammter, kleiner Schwachkopf“, rief er, als er anhielt und die Fahrertür aufstieß.

„Was ist denn?“, fragte Bronwen.

Evan war schon halb aus dem Auto gestiegen. „Der kleine Terry. Ich habe ihn fast rückwärts überfahren. Er hat schon geschrien. Was hast du dir nur dabei gedacht, Terry, so nah an mir vorbeizufahren? Du hast doch gesehen, dass ich zurücksetze.“

„Ich habe Sie gesucht“, rief Terry. Seine Stimme war hoch und schrill. „Es brennt wieder!“

„Wo?“

„Da oben ... das Everest Inn.“

„Noch ein Feuer, Bron“, rief Evan, als Bronwen aus dem Auto ausstieg. „Ruf bitte schnell die Feuerwehr, ja?“

Ein flackerndes Leuchten umgab das riesige Chalet, als Evan den Berg hinaufrannte. Als er an Charlie Hopkins’ Cottage vorbeikam, tauchte der junge Bryn auf, gefolgt von seinem Großvater.

„Noch ein Feuer, Mr. Evans!“, rief er. „Meine Großmutter ruft die Feuerwehr. Keine Sorge. Wir haben es bald gelöscht!“


Am nächsten Morgen stieß Sergeant Watkins auf dem Parkplatz des Everest Inn zu Evan.

„Ich bin überrascht, dass Peter Potter Sie herkommen lässt, ehe er sich den Tatort selbst angesehen hat“, sagte Evan.

„Es ist sein freier Tag.“ Watkins kicherte. „Wir haben bei ihm angerufen, aber er ist nicht zu Hause. Ist vermutlich übers Wochenende nach England zurück. Sie sind bestimmt froh, mich an seiner Stelle zu sehen, oder?“

„Das können Sie laut sagen“, murmelte Evan.

„Hat er Ihnen die Hölle heiß gemacht? Keine Sorge, beim Rest von uns gewinnt er auch keinen Beliebtheitswettbewerb, aber ich hörte, er ist was Besonderes, wenn es um Brandstiftung geht.“

Sie überquerten gemeinsam den Parkplatz.

„Es sieht so aus, als wäre dieses Mal nicht viel passiert“, sagte Watkins.

„Zum Glück ist nur der Vorratsschuppen an der Rückseite abgebrannt. Es hätte schlimmer kommen können.“

„Irgendeine Nachricht dieses Mal?“, fragte Watkins.

„Wir haben bislang nichts gefunden.“

„Also könnte es ein Unfall gewesen sein“, kommentierte Watkins und machte einen vorsichtigen Schritt über die Trümmer. „Puh“, fügte er hinzu und deutete auf einen Haufen versengter Kanister. „Paraffin. Zum Glück konnten sie es löschen, ehe das alles Feuer gefangen hat.“

Evan blickte nachdenklich auf die riesige Fassade eines Schweizer Chalets, hinter der sich das Everest Inn befand. „Wissen Sie, was ich mich immer wieder frage, Sarge ... warum hier?“

„Weil der Gasthof voller reicher Ausländer ist?“

„Warum geht man dann nicht aufs Ganze und versucht es niederzubrennen?“, fragte Evan. „Warum nimmt man dieses lächerliche, kleine Nebengebäude, wo man keinen richtigen Schaden anrichtet?“

„Vielleicht haben sie kalte Füße bekommen, als es darum ging, etwas so Großes wie den Gasthof anzuzünden“, sagte Watkins und blickte grimmig auf das Gebäude. „Oder vielleicht wussten sie, dass diese entflammbaren Materialien dort lagerten, und hofften, dass alles in die Luft gehen und brennende Flüssigkeit über diese schönen Autos verteilen würde.“

„Das ergibt für mich keinen Sinn“, sagte Evan. „Warum zündet man nicht einige der Autos an, wenn die das Ziel waren? Bisher hat noch niemand die Verantwortungübernommen. Es hat nicht viel Sinn, Gebäude niederzubrennen, wenn niemand weiß, wer es tut.“

Watkins nickte. „Da haben Sie nicht ganz Unrecht. Wir sind dabei, die Fingerabdrücke abzugleichen, aber bislang hatten wir kein Glück. Ich hoffe, wir schnappen sie, ehe es weitere Fälle gibt.“

„Dann glauben Sie, dass es wieder Brandstiftung ist?“

Watkins bückte sich und hob etwas mit seinem Taschentuch auf. „Das sieht nach der gleichen Zündschnur aus, die auch beim Cottage verwendet wurde. Ich gehe mal davon aus, dass es derselbe Kerl war.“


Als Evan und Watkins die Straße vom Gasthof herunterkamen, stand Hochwürden Parry Davies auf der Kanzel und richtete das Wort an seine frisch akquirierte Herde.

„Meine lieben Freunde“, dröhnte seine Stimme durch die offenen Fenster, „ein großes Unheil ist über uns gekommen, ein Unheil, das dem zehnten Gebot spottet ... das heidnische Fremde, das glaubt, den Tag des Herrn besudeln zu können. Ich spreche von dem neuen Haus der Sünde unten am Pass ... das französische Restaurant. Als ich heute mit einer Busladung neuer Kirchgänger herauffuhr, was glaubt ihr, sah ich da? Ich sah, dass das Restaurant geöffnet hatte .... geöffnet, heute am Sonntag! Meine lieben Freunde, ich, euer Pastor, warne euch, diesem Haus der Sünde fernzubleiben. Jeder Ort, an dem am Feiertag Handel getrieben wird, ist ein Ort des Teufels, und jeder, der ihn besucht, fordert Hölle und Verdammnis heraus.“

Auf der anderen Straßenseite kam Hochwürden Powell-Jones nicht umhin, das mit anzuhören. „Eitelkeit!“, dröhnte es seiner eigenen Gemeinde entgegen. „Eitelkeit ist des Teufels Werkzeug! Es gibt jene unter uns, die danach streben, sich zu verbessern, ihre eigene Position im Leben zu verbessern ... die Geld für kostspielige Busse verschwenden um ihre Gemeinde aufzublähen. Und warum? Nicht um mehr Seelen zur Erlösung zu führen, sondern um das Ergebnis der Kollekte zu verbessern!“

Sobald sein Gottesdienst vorbei war, eilte er hinaus zu seiner Tafel und brachte einen neuen Text an: „Ehe du den Splitter im Auge deines Nachbarn kritisierst, zieh zuerst den Balken aus deinem Auge!“

„Sehr passend, Edward“, kommentierte Mrs. Powell-Jones und starrte wütend zu dem Kleinbus auf der anderen Straßenseite. „Wenn das nicht im Keim erstickt wird, holt die Parry Davies mit dem Bus noch mehr Mitglieder für ihren Frauen-Gebetskreis und dann wird sie nicht mehr zu bremsen sein!“


Kapitel 7

Am Montagmorgen erhielt Evan einen kurzen Besuch von Sergeant Potter, der auf dem Rückweg von der Inspektion des Tatortes war.

„Sieht ganz so aus, als hätten wir es hier mit einem Serienbrandstifter zu tun“, sagte er. „Der gleiche Modus Operandi ... der gleiche Brandbeschleuniger, durch ein zerschlagenes Fenster hineingeworfen, dieselbe Art Zündschnur.“

„Aber dieses Mal wurde keine Nachricht gefunden“, betonte Evan.

„Noch nicht. Sie könnte aus Versehen verbrannt sein.“ Er stand da und starrte durch die offene Tür nach draußen, dann wandte er sich plötzlich zu Evan um. „Also, wer ist es?“, wollte der Sergeant wissen. „Kommen Sie, Mann, Sie müssen doch eine Ahnung haben. Wir sind in einem Dorf. Jeder kennt jeden, oder nicht?“

„Wollen Sie damit sagen, dass jemand aus dem Dorf verantwortlich sein muss?“, fragte Evan.

„Das erscheint doch logisch, oder nicht?“, bellte Potter. „Zwei Feuer in einer Woche, beide in der Gegend um Llanfair. Weshalb ich mich frage: Warum hier? Es ist nicht gerade eine Touristenhochburg, oder? Ich meine, wen kümmert’s, wenn Llanfair abfackelt? Daher muss es ein Einheimischer sein. Und die Zündschnüre ... wie ich hörte, arbeiteten alle Männer hier im Schiefersteinbruch, ehe er schloss. Sie alle hätten Zugang zu solchen Zündschnüren, oder? Ziehen Sie die Daumenschrauben an, Constable. Finden Sie heraus, wer vielleicht ein paar Zündschnüre im Haus hat. Nehmen Sie Aussagen von jedem Einzelnen im Ort auf und überprüfen Sie, wer für die halbe Stunde vor Ausbruch des Feuers ein Alibi hat. Ich will diesen Kerl schnappen, ehe er noch mehr Schaden anrichten kann.“

Er wartete nicht auf Evans Antwort und stolzierte wieder hinaus.

Evan tat wie ihm geheißen und drehte erneut eine Runde durchs Dorf, aber ohne offensichtlichen Erfolg. Niemand gab zu, alte Zündschnüre im Haus zu haben. Im Fernsehen war ein Spiel der Europa-Liga übertragen worden, Real Madrid gegen Manchester United, und das hatte viele Männer vom Pub ferngehalten. Fleischer-Evans blieb mürrisch und unbehilflich. Und er hatte ein unumstößliches Alibi für das zweite Feuer. Er sagte, er sei bei einem Treffen des Darts-Vereins in Caernarfon gewesen. Evan notierte Namen und Adresse des Vereins; es könnte sich lohnen, das zu überprüfen.

Evan traf mit großem Appetit und ebenso großen Erwartungen zum Mittagessen im Haus von Mrs. Williams ein. Gestern hatte es Lammkeule gegeben, was bedeutete, dass es heute Shepherd’s Pie geben würde, und Mrs. Williams machte erstklassigen Shepherd’s Pie.

Mrs. Williams’ Gesicht wirkte gerötet und nervös, als sie den Ofen öffnete. „Hier“, sagte sie. „Ich hoffe, es schmeckt Ihnen!“

Dann setzte sie ihm einen Teller vor. Darauf waren drei Kleckse aus Essen angerichtet, jeder ungefähr so groß, wie eine alte Halfcrown-Münze.

„Äh ... was ist das?“, fragte Evan vorsichtig.

„Das ist französische Küche“, sagte sie mit einem Hauch von Stolz in der Stimme. „Wir haben das im Kochkurs gelernt. Das ist Lamm Noisette“ – sie deutete auf das braune Häppchen – „das ist Lauch-Püree, und das da Kartoffel-Püree mit Knoblauch.“

„Mhh ... schmeckt bestimmt lecker“, sagte Evan. Es war auch sehr lecker, aber er brauchte nur sechs Bissen um den Teller zu leeren.

„Das ... war nicht sehr viel, was?“, sagte er, als er Messer und Gabel zusammenlegte.

„Das ist die französische Art“, sagte Mrs. Williams. „Gerade genug, um die Geschmacksknospen anzuregen, sagt Madame Yvette. Wenn man in Frankreich satt werden will, isst man Brot ... und natürlich sagte sie, dass wir dazu Rotwein trinken müssten, aber das geht mir zu weit.“

Evan seufzte und griff nach dem Brot.

Bei seinem nächsten Besuch im Red Dragon wurde ihm klar, dass er nicht als Einziger auf eine Hungerdiät gesetzt worden war.

Betsy hatte eine neue Tafel an die Wand über der Bar gehängt. Unter der Überschrift „Red Dragon Bistro“ stand dort: „Tagesangebot: Soufflé von Lauch und Gruyère.“

„Was zum Teufel ist ein Soufflé?“, wollte ein alter Landwirt wissen. Er sprach es wie „Muffel“ aus.

„Es heißt su-flee“, sagte Betsy, „und ich habe es im Kochkurs gelernt.“

„Dieser verdammte Kochkurs“, knurrte einer der Männer. „Ihr solltet sehen, was mir meine Frau gestern Abend vorgesetzt hat. Zerstampfter Mist mit Knoblauch, das gab es. Ich sagte ihr, wenn ich noch mal sowas bekomme, würde ich sie zu ihrer Mutter zurückschicken.“

„Keine Sorge, diese Madame Yvette wird nicht lange durchhalten“, sagte Fleischer-Evans.

„Oh, warum nicht?“ Evan spitzte die Ohren.

Fleischer-Evans wirkte nervös. „Das ist doch klar, oder nicht? Niemand hier in der Gegend will solches Essen haben. Und habt ihr gehört, was sie dafür verlangt? Für das, was bei ihr ein Salatblatt und ein paar Frühlingszwiebeln kosten, kann man eine ganze Portion Fish and Chips bekommen. Nein, sie ist bis Weihnachten von hier verschwunden, lasst euch das gesagt sein.“

„Sie kämen doch nicht auf die Idee, ihr bei ihrer Entscheidung zu helfen, oder, Gareth?“, fragte Evan leise.

„Was soll das heißen?“

„Jemand hat ihr einen Drohbrief geschickt.“

„Also, ich war das nicht. Wahrscheinlich eher Mr. Parry Davies, wenn Sie mich fragen. Ich hörte, seine Predigt über sie schlug ein wie eine Bombe. Er hat sie als Schlange und Schlimmeres bezeichnet.“

Evan beschloss, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, am nächsten Morgen vom Pastor eine Schriftprobe einzuholen ... und auch vom Metzger.


Am nächsten Tag sammelte Evan Schriftproben von den meisten Dorfbewohnern. Fleischer-Evans beschwerte sich, während er seine abgab, die ganze Zeit darüber, dass die Polizei wie üblich auf dem Holzweg sei. Hochwürden Parry Davies seufzte und gab ein gutes Bild eines christlichen Märtyrers ab. Seine Frau beschwerte sich lauter als ihr Ehemann und der Metzger zusammen, und Mrs. Powell-Jones weigerte sich schlichtweg und drohte damit, ihren Abgeordneten und den Commissioner wegen übler Nachrede zu kontaktieren.

Evan schickte die Proben pflichtgemäß zum Hauptquartier hinunter. Er wartete gespannt, bekam aber keine Rückmeldung. Erst am nächsten Morgen tauchte Sergeant Watkins auf, als Evan sich gerade eine Tasse Tee machte.

„Lassen Sie es wieder langsam angehen? Sergeant Potter würde das missfallen.“ Watkins steckte seinen Kopf zur Eingangstür der Station herein.

„Oh, guten Morgen, Sarge. Wie läuft die Befragung?“

Watkins seufzte. „Die führt nirgendwohin, wenn Sie mich fragen.“ Er kam in Evans Büro und zog sich einen Stuhl heran. „Ich kann nicht behaupten, dass das im Hauptquartier gerade oberste Priorität hat. Detective Inspector Hughes redet nur von Operation Armada, wie er es nennt.“

„Operation Armada?“

Watkins zog eine Grimasse. „Der Drogenring. Alle Schiffe versenken. Rule Britannia, Sie wissen schon ...“

Evan grinste. „Also arbeiten nur Sie und Peter Potter an dem Fall. Ich würde ja helfen, wenn ich dürfte.“

„Ich wünschte mir verdammt noch mal, dass sie es dürften.“ Watkins ließ sich auf den Stuhl sinken. „Sagen Sie mir ganz ehrlich, Evans, haben Sie wirklich keinen Verdacht bei diesen Bränden? Ich meine, normalerweise liefern Sie den Anstoß, der uns auf die richtige Spur bringt. Wir haben getan was wir konnten ... von jedem bekannten, walisischen Extremisten Fingerabdrücke genommen ... von jedem, der nationalistische Briefe an die Zeitung geschrieben hat, jedem der wie ihr Metzger hier oben zu einem Verein gehört. Aber keiner der Abdrücke passt zu einer der beiden Nachrichten.“

Er seufzte und lehnte sich zurück. „Ich sage Ihnen eins ... der verdammte Peter Potter steht mir bis hier. Er hängt uns die ganze Zeit im Nacken und bezeichnet uns als inkompetente Provinzler und Schlimmeres. Anscheinend hat er solche Fälle normalerweise in einem Tag aufgeklärt. Er sagt, bei beiden Bränden wurde dieselbe Vorgehensweise verwendet, beide Male war es ziemlich effizient und professionell. Es war jemand, der ein paar Dinge darüber weiß, wie man ein Feuer legt. Aber die Abdrücke passen zu niemandem, der dafür bekannt wäre, Cottages anzuzünden. Also ist es ein neuer Täter und ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich ihn aufspüren soll. Ich glaube, wir müssen einen Spion bei dieser Extremistengruppe einschleusen – diesen Söhnen von Gwynedd. Ich habe mich gefragt ...“

„Schauen Sie nicht mich an, Sarge“, sagte Evan schnell.

„Nein, Sie nicht. Natürlich kennt Sie jeder. Ich dachte an Ihren Metzger. Er wäre nützlich, wenn Sie ihn überzeugen könnten, seinen Teil zu Recht und Gesetz beizutragen.“

Evan kicherte. „Die Polizei hat ihn vor nicht allzu langer Zeit unter großem Protest ins Gefängnis geschleift ... glauben Sie wirklich, er würde helfen wollen?“

„Sie verstehen sich mit den Einheimischen. Wir dachten, dass Sie ihn vielleicht überzeugen könnten.“

„Ich glaube, da besteht nicht die geringste Hoffnung“, sagte Evan. „Tatsächlich vermute ich, dass er mehr weiß als er zugibt. Aber wenn Sie wollen, schlage ich es ihm vor.“

„Was ich wirklich will ist, dass Sie diesen verdammten Fall für uns aufklären, damit ich wieder zur Operation Armada zurück kann und ausnahmsweise mal etwas Spannendes erlebe.“

„Es wurde noch niemand erwischt?“

„Nein ... sie halten sich bedeckt, warten vermutlich darauf, dass wir unser Interesse verlieren oder die Männer abziehen. Aber es ist nur eine Frage der Zeit. Wir glauben, dass sie mit mehreren kleinen Booten gleichzeitig verschiedene Häfen anlaufen werden – in dem Glauben, dass die Polizei nicht überall sein kann.“

„Womit sie recht hätten“, stimmte Evan zu.

„Die Kriminellen von heute werden viel zu schlau“, knurrte Watkins. „Sehen Sie, was Sie erreichen können, Junge. Sonst werde ich Sie als Potters Vollzeit-Assistenten empfehlen müssen.“

Als er gegangen war, schloss Evan ab und lief langsam und tief in Gedanken versunken die Straße hinauf. Watkins verlangte das Unmögliche. Fleischer-Evans würde niemals mit der Polizei zusammenarbeiten, um walisische Extremisten festzunehmen. Und er hatte auch selbst keine kluge Idee. Madame Yvette hatte sich noch nicht wegen neuer Probleme gemeldet. Und mit seinem Dienst im Dorf hatte er kaum genug Reichweite, um Terroristen aufzuspüren ... Er war gereizt und fühlte sich machtlos. Er brauchte etwas Glück. Wenn hier ein Serienbrandstifter am Werk war, war es nur eine Frage der Zeit, bis er wieder zuschlug, und vielleicht waren aller guten Dinge drei. Irgendwann würde der Brandstifter einen Fehler machen oder einen verwertbaren Hinweis zurücklassen.

Am Abend machte Evan sich gerade bettfertig, als es an seiner Schlafzimmertür klopfte.

„Mr. Evans? Sind Sie da drin?“, fragte Mrs. Williams, obwohl sie vor einer halben Stunde gesehen hatte, wie er die Treppe hinaufgegangen war. „Ein Anruf für Sie – sie sagt, es sei dringend.“

Evan schnappte sich seinen Morgenmantel und rannte die Treppe hinunter.

„Ist dort Constable Evans?“ Die Stimme klang angespannt und atemlos. „Es tut mir so leid, Sie zu schtören, aber es kam noch ein Brief ... isch ’abe ihn vor ein paar Minuten gefunden. Und isch fürschte, dass der Mann noch immer vor meinem ’Aus ist.“

„Lassen Sie die Tür abgeschlossen und halten Sie nach mir Ausschau“, sagte Evan. „Ich bin in ein paar Minuten unten.“

Er stieg wieder in seine Kleider, schnappte sich seine Taschenlampe und fuhr so schnell wie er sich traute den Pass hinunter. Seine Scheinwerfer schnitten wirre Bögen durch die Dunkelheit, als er um die Kurven fuhr. Er parkte den Wagen und schaltete die Taschenlampe an. Sie lag schwer und, in Abwesenheit einer Waffe, beruhigend in seiner Hand, als er ausstieg.

Er hatte gerade eine Runde um das Gebäude beendet, als er jemanden hinter sich spürte. Er drehte sich um und sah Madame Yvette in ihrer Tür stehen. Sie trug einen Morgenmantel aus weißem Satin, mit einem Zierstreifen aus Federn am Hals, dazu passende Pantoffeln.

„Oh, Sie sind ’ier. Vielen Dank. Isch ’abe solsche Angst, dass dieser Mann noch immer ’ier sein könnte und misch beobachtet.“

„Keine Sorge, ich habe die Umgebung überprüft. Wenn jemand hier war, ist er jetzt weg.“ Er folgte ihr ins Restaurant. Was einst eine Kapelle gewesen war, enthielt jetzt sechs Tische mit rot-weiß karierten Tischdecken. An den Fenstern hingen Vorhänge und an den Wänden impressionistische Drucke. Evan nickte anerkennend.

„Sie sagten, Sie hätten den Brief gerade erst bekommen?“

„Isch fand ihn, als isch überprüfen wollte, ob die Türen zur Nacht abgeschlossen sind, und habe Sie gleisch angerufen. Er war noch nischt da, als isch noch geöffnet ’atte, sonst ’ätten meine Gäste ihn gesehen.“

Evans Blick schweifte über die Tische, die mit poliertem Silber und weißen Leinenservietten gedeckt waren. Er wusste nicht, wie hier viele Leute Platz finden sollten. Es schien, als könnte Madame Yvette seine Gedanken lesen.

„Isch fange klein an“, sagte sie. „Nur sechs Tische. So kann isch ohne Hilfe arbeiten, bis es in Schwung kommt. Und isch wohne auch hier ... oben, wo die alte Empore war. Es ist eng, aber, wie würden Sie sagen“ – sie spreizte ihre Hände zu einer sehr französischen Geste – „rescht gemütlisch für einen allein, non?“

Sie durchquerte das Restaurant und schob eine Schwingtür zur Küche auf. Glänzende Töpfe und Pfannen hingen über dem großen Herd. Zöpfe aus Knoblauch und Zwiebeln hingen neben Kräuterbündeln über einem zentralen Holztisch. „’Ier entlang, bitte“, sagte sie und wandte sich nach links. Dort gab es am anderen Ende des Raumes eine Tür und daneben an der Wand führte eine Holztreppe nach oben. Ihre Pantoffeln klapperten auf den blanken Brettern. Evan erhaschte einen verlockenden Blick auf ein nacktes Bein, als sie ihren Morgenmantel anhob.

Der Wohnbereich oben bestand aus einem einzelnen, ziemlich großen Raum, wie ein Loft, direkt über der Küche. In der Nähe der Treppe standen ein kleines Sofa, ein Sessel und ein Couchtisch, und ein Fernseher auf einem Schrank in der Ecke. An der gegenüberliegenden Wand stand ein ungemachtes Bett. Verschiedene Kleidungsstücke waren darüber verstreut, darunter ein schwarzer Spitzen-BH.

„Bitte. Setzen Sie sisch. Wo Sie wollen.“

Evan ließ sich hastig an dem Ende des Sofas nieder, das der Treppe am nächsten war, mit dem Rücken zu dem schwarzen Spitzenstoff. „Jetzt zu dem Brief, Madame“, setzte er an.

„Möschten Sie vielleischt ein Glas Wein?“ Madame Yvette durchquerte den Raum.

„Nicht, solange ich im Dienst bin, danke.“

„Nischt mal einen Cognac?“ Sie öffnete den Eckschrank unter dem Fernseher. „Isch denke, isch werde mir einen genehmigen, wenn es Ihnen nischts ausmacht. Um die Nerven zu beruhigen.“

Sie goss bernsteinfarbene Flüssigkeit in ein Brandy-Glas und setzte sich dann auf die andere Sofalehne. Sie trank einen Schluck, seufzte und stellte das Glas vor sich auf dem Couchtisch ab, ehe sie nach einem Päckchen Gauloises griff. „Zigarette?“

„Nein, danke, ich rauche nicht.“

„Sehr vernünftig. Eine schmutzige Angewohn’eit. Isch sollte auf’ören, aber es scheint mir nischt zu gelingen.“

Sie zündete die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Evan war sich nicht sicher, hatte aber das Gefühl, dass sie den Rauch absichtlich in seine Richtung blies.

„Zeigen Sie mir den Brief, den Sie bekommen haben“, sagte Evan. „Ist er so wie der letzte?“

Sie zog ihn aus der Tasche ihres Morgenmantels. „’Ier ist er.“

Evan faltete ihn auseinander. Auch dieser Brief bestand aus Druckbuchstaben, die mit einem schwarzen Filzstift geschrieben waren. Da stand nur: GEH NACH HAUSE, SONST PASSIERT WAS.

„Kurz und bündig.“ Evan sah auf und bemerkte, dass sie ihn beobachtete. „Es wird interessant sein, zu sehen, ob die Abdrücke übereinstimmen.“

„Abdrücke?“

„Fingerabdrücke. Auf dem letzten Brief gab es einige deutliche Fingerabdrücke. Ich nehme an, dass diese Nachricht von derselben Person kam.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Wer weiß? Vielleischt wollen sie misch alle loswerden. Isch dachte, es wäre ein guter Ort. Meine Freundin machte ’ier Urlaub und sagte: ‚Yvette, in Nordwales gibt es keine französischen Restaurants. Warum eröffnest du nischt eins dort oben?‘ Aber jetzt bin isch mir nischt mehr so sischer. So etwas ’abe ich nischt erwartet.“

„Das sind nur ein paar Extremisten“, sagte Evan. „Und die Waliser brauchen eine Weile, um Neuankömmlinge zu akzeptieren – besonders, wenn sie aus dem Ausland kommen. Aber wir essen gerne. Wenn Sie uns gutes Essen servieren, werden Sie die Leute für sich gewinnen.“

„Das hatte isch ge’offt“, sagte sie. „Isch musste dort ein ’Aus kaufen, wo die Grundstücke nischt so teuer sind.“

„Sind Sie direkt aus Frankreich hergezogen? Hatten Sie dort ein Restaurant?“

„Nein, isch ’atte mal ein Restaurant mit meinem Mann an der Küste von Sussex, aber wir ’atten nischts als Pech. Mein Mann starb und isch war eine Weile im Kranken’aus. Isch brachte es nischt übers ’Erz dort unten neu anzufangen.“

Evan nickte mitfühlend. „Das tut mir leid“, sagte er. „Sie vermissen Ihren Ehemann bestimmt.“

„Mein Mann? Pah! Er war ein, wie sagt man – ein Mistkerl. Ein Monster!“, sagte sie boshaft. „Es war der glücklischste Tag meines Lebens, als isch ihm entkam.“ Sie hielt inne, griff nach dem Brandy und trank einen Schluck. „Isch meine, als er starb.“ Sie ließ sich neben ihn auf das Sofa gleiten. „Jetzt bin isch ganz allein“, sagte sie. „Es ist nischt leischt für eine Frau, allein zu sein.“

„Nein, das kann ich mir vorstellen.“ Er fühlte sich langsam unbehaglich. Das Sofa war für zwei Personen ziemlich klein.

„Vielleischt erwarte isch zu viel“, fuhr sie fort, während das Brandy-Glas unterhalb ihrer Lippe verharrte. „Isch dachte, isch würde Erfolg ’aben, weil isch kochen kann. Und es ging auch gut los ... die Zeitung kam, wollte ein Interview und Fotos mit mir machen. Die Leute von Taste of Wales waren letztes Wochenende ’ier. Kennen Sie Taste of Wales?“

„Die vergeben Preise für gute Küche, oder?“

„Sie sagten, sie würden misch für das beste, neue Restaurant nominieren – pas mal, non? Für sie ’abe isch walisisches Essen gekocht. Mein Lammkarree mit Rosmarin und Lauch-Püree. Sie waren beeindruckt, das konnte isch sehen ...“ Ihre Augen hatten geleuchtet, während sie erzählte, aber jetzt entglitt ihr das Lächeln. „Aber jetzt das! Was bringt es, den Preis zu gewinnen, wenn man misch ’ier nischt ’aben will?“

„Ich bin mir sicher, dass die meisten Leute Sie gern hier haben“, sagte Evan.

„Glauben Sie?“ Sie stellte das Glas ab, doch die Zigarette ruhte noch immer zwischen den Fingern ihrer linken Hand. „Isch bin froh, dass misch jemand ’ier ’aben möschte.“

Er spürte, wie der Seidenstoff ihres Morgenmantels über seine Hand strich, was ihn dazu veranlasste aufzustehen. „Ich sollte besser gehen. Wir können vor morgen früh nicht mehr viel tun.“

„Glauben Sie nischt?“

Evan räusperte sich und fuhr fort: „Ich schätze, Sergeant Watkins oder einer der Detectives wird morgen mit Ihnen über den Brief sprechen wollen, und sie werden versuchen, die Fingerabdrücke abzugleichen.“

Sie streckte den Arm aus und legte ihre Hand sanft auf seinen Arm. „Gehen Sie nischt“, sagte sie leise. „Isch will ’eute Nacht nischt alleine sein.“

Evan hatte eine Ahnung, was sie damit andeuten wollte, aber nur für den Fall sagte er mit professioneller Distanz: „Ich kann verstehen, dass Sie nach diesen Geschehnissen etwas nervös sind. Ich könnte im Hauptquartier anrufen und fragen, ob sie eine Beamtin raufschicken können, die bei Ihnen bleibt.“

Ihre dunklen Augen blitzten belustigt auf. „Ihr Engländer ... toujours le ‚Gentleman‘, n’est-ce pas? Isch möschte keinen weiblischen Constable, um mir Gesellschaft zu leisten ...“

„Ich bin kein Engländer. Ich bin ein Cymro ... ein Waliser“, sagte Evan. „Und ich fürchte, wir sind noch zurückhaltender.“

„Aber unter der Oberfläsche brennt dasselbe Feuer, denke isch.“ Sie überschlug die Beine und berührte mit einer nackten Zehenspitze sein Bein.

„Ich sollte wirklich gehen“, sagte er. Der Raum erschien ihm plötzlich unangenehm warm.

Er versuchte aufzustehen, aber ihre Hand presste seinen Arm herunter. „Warum leugnen Sie, dass Sie gerne ’eute Nacht ’ier bei mir bleiben würden? Isch kann in Ihrem Blick sehen, dass Sie misch begehren – und was ist falsch daran? Sie sind ein gesunder, junger Mann und isch ... isch bin eine erfahrene Frau. Und wir sind beide allein und ungebunden. Es würde sisch lohnen, das versischere isch Ihnen.“

„Ich bin mir sicher, das würde es ...“ Evan schaffte es, sich aus ihrem Griff zu befreien. „Aber ich bin wirklich nicht die Art Kerl, um ... Ich lasse mich nicht ein auf zwanglosen ... ich meine, auf diese Art mit einer jungen Frau zu verkehren.“

Sie lachte über seine Verlegenheit – ein tiefes, kehliges Lachen. Als sie sich auf dem Sofa zurücklehnte, war Evan sich ziemlich sicher, dass sie unter dem Morgenmantel nackt war. Verschwinde von hier, jetzt ... er konnte hören, wie die warnende Stimme durch seinen Kopf hallte.

„Sind Sie mit diesem Mädschen verlobt?“

„Nein ... so weit sind wir noch nicht gekommen.“

„In Frankreisch ’ält man es für de rigueur ... unerlässlisch, dass ein Mann eine Frau und eine Geliebte ’at, und vielleischt auch noch eine Freundin. Außerdem ... wer wird schon davon erfahren, wenn Sie ’eute Nacht ’ier bleiben?“

Evan lachte mit zittriger Stimme. „Jeder. Sie kennen Nordwales noch nicht. Es werden bereits alle wissen, dass ich hierhergerufen wurde. Sie werden alle die genaue Zeit meiner Rückkehr kennen.“

„Also ist es das, was Ihnen Sorgen macht?“ Sie stand ebenfalls auf und kam auf ihn zu. „Ihr guter, aufreschter Ruf bei den Bürgern? Dann muss es ja nischt die ganze Nacht sein, wenn es das ist, was Sie wollen. Tatsäschlisch glaube isch, dass wir ganz schnell sein könnten, wenn Sie wollen, und niemand würde je etwas davon erfahren ...“

„Ich würde es wissen“, sagte Evan. „Und es wäre wirklich nicht fair gegenüber der Frau, mit der ich zusammen bin, oder?“

„Dann ist sie eine glücklische Frau.“ Madame Yvette legte ihm ihre Hände auf die Schultern. „Sie stellt Sie ’offentlisch zufrieden?“ Ohne Vorwarnung hob sie die Hand an sein Gesicht, zog ihn zu sich und presste ihre Lippen fest auf seine. Dann ließ sie ihn wieder los. „Wenn Sie je Ihre Meinung ändern, wissen Sie, wo Sie misch finden. Dann werde isch Ihnen den Unterschied zwischen einem Mädschen und einer Frau zeigen.“

Sie klopfte ihm neckisch auf die Wange. Er hatte keine Erinnerung daran, wie er die Treppen hinunter und raus zu seinem Wagen gelangt war.


Kapitel 8

Am Ende der Woche war die Ermittlung anscheinend keinen Schritt weitergekommen. Oder wenn doch, hatte sich niemand die Mühe gemacht, Evan davon zu unterrichten. Er fühlte sich einsam in der Llanfairer Nebenstelle, ohne etwas zu tun, abgesehen davon Hochwürden Parry Davies zu warnen, dass Mrs. Powell-Jones sich beschwert hatte, sein Bus würde wieder die Straße blockieren. Evan konnte nur vermuten, dass keine Abdrücke identifiziert worden und keine weiteren Brände ausgebrochen waren. Er rief sich ins Gedächtnis, dass die anderen beiden allerdings an Wochenenden passiert waren. An diesem Wochenende würde er auf der Hut sein.


Am Samstagmorgen versammelten sich die Frauen von Llanfair wieder in Madame Yvettes Küche. Yvette sah sich in der Gruppe um.

„Wie isch sehe, sind dieses Mal weniger Damen ’ier. ’Aben sie vielleischt zu tun?“

„Ihre Ehemänner erlauben nicht, dass sie kommen“, sagte Betsy unverblümt.

Yvette war sofort hellwach. „Es gefällt ihnen nischt, dass isch ’ier bin? Weil isch eine Ausländerin bin?“

„Nein, damit hat das nichts zu tun“, sagte Betsy. „Ihnen hat das französische Essen nicht geschmeckt.“

„Das Essen ’at nischt geschmeckt?“ Yvette legte eine Hand auf ihre Brust. „Das war das gleische Püree vom Lauch, das isch den Testern von Taste of Wales serviert ’abe, und sie meinten, es sei magnifique.“

„Ich denke, sie sind einfach nicht daran gewöhnt“, sagt Bronwen behutsam.

„Und es war nicht genug“, fügte Mair Hopkins hinzu. „Mein Charlie musste sich noch ein paar Brote mit Käse und Essiggurken machen, als er aufgegessen hatte, was ich für ihn gekocht hatte.“

„Ah. Es reischt nischt? Je comprends. Wie auch immer, ’eute machen wir das klassische Bœuf Bourguignonund Éclairs ... das wird garantiert alle Männer zufriedenstellen.“

Sie machten sich daran Gemüse zu hacken und Rindfleisch zu würfeln.

„Das ist genau wie Lamm Cawl, nur mit Rind“, flüsterte Mrs. Williams Mair Hopkins zu. „Ich weiß nicht, was all der Wirbel soll.“

„Dann nehmen wir den Rotwein“, sagte Madame Yvette und hob die Flasche hoch. „Vorzugsweise ein Bordeaux, aber jeder andere Rotwein, den Sie im ’Aus ’aben, ist ebenso gut.“

Mrs. Williams sah entsetzt aus. „Wir sind fromme Menschen! Wir haben keinen Wein im Haus!“

Madame Yvette lächelte. „Vielleischt würden sisch die Männer nischt beschweren, wenn sie ein Glas Wein zu ihrem Essen bekämen.“ Dann verblasste ihr Lächeln und sie wirkte nachdenklich. „Wenn Sie sagen, dass die Männer es verbieten, ’at mir vielleischt einer dieser Männer den Drohbrief geschrieben.“

Die Frauen blickten von ihrer Arbeit auf.

„Isch nehme an, Sie ’aben ge’ört, dass es in dem Brief ’eist, isch soll nach ’Ause gehen.“

„Nein! Meine Güte, das ist wirklich furchtbar“, rief Mrs. Williams. „Da steckt besser niemand aus Llanfair dahinter, sonst werde ich demjenigen gehörig den Marsch blasen!“

„Wer würde denn so etwas tun?“, fragte Mair Hopkins.

„Es gibt Leute in der Gegend, die sie loswerden wollen, weil sie eine Fremde ist“, sagte Betsy. „Ich könnte ein paar aufzählen.“

„Ich denke, dass Constable Evans sie schon überprüft, Betsy“, sagte Bronwen schnell.

„Na, du musst es ja wissen, was?“, entgegnete Betsy. „Er bringt dich zweifellos auf den neuesten Stand zu seinen Fällen, wenn ihr ... Vögel beobachtet.“

Yvette lächelte vor sich hin, während sie Gemüse schnitt. „Dieser Constable Evans war sehr ’ilfsbereit zu mir. So nett ...“

„So ist er, Evan der Pfadfinder“, murmelte Bronwen.

„Und er ist ein ’übscher Mann, n’est-ce pas? Er braucht eine Frau, die ihn glücklisch macht.“

„Das sage ich ihm auch immer wieder“, sagte Mrs. Williams. „‚Sie sollten langsam darüber nachdenken, sesshaft zu werden‘, sage ich ihm. Meine Enkelin Sharon ist eine wunderbare Köchin und Hausfrau, und auch noch eine tolle Tänzerin. Sie ist so leichtfüßig ...“

„Ich denke, Evan kann selbst entscheiden, wann der richtige Zeitpunkt für ihn ist, Mrs. Williams“, sagte Bronwen ruhig.

„Eines Tages wird er zur Vernunft kommen“, sagte Betsy. „Er wird aufwachen und wissen, was ihm die ganze Zeit entgangen ist.“

„Oh, du glaubst, ihm würde etwas entgehen?“ Das Messer sauste in Bronwens Hand auf und ab und Karottenscheiben flogen umher.

„Das ist doch offensichtlich, oder nicht? Ich meine, Vogelbeobachtung ist für einen Pfadfinder ganz nett ...“

„Nicht jeder will seine Nächte auf Raves verbringen, Betsy. Manche Menschen werden erwachsen“, sagte Bronwen. Weitere Karottenscheiben flogen durch die Gegend.

Yvette kicherte aus tiefster Kehle. „Ihr Englän... Entschuldigung, Waliserinnen. Ihr ’abt solsche Angst über Sex zu spreschen. Ein Mann und eine Frau, die einander begehren. Was könnte natürlischer sein? Warum sollte man so tun, als würde das nischt vorkommen? Ihr Constable Evans war so ’umorvoll, als er neulisch Abend bei mir war ...“

„Was?“ Bronwen und Betsy hörten gleichzeitig auf zu hacken.

Yvette fuhr fort, Fleischwürfel in Mehl zu wälzen. „Er war neulisch Abend ’ier ... wussten Sie das nischt? Wir ’aben uns gut verstanden. Wie ihr Waliser es ’öflisch ausdrücken würdet ... eine nette Unter’altung, n’est-ca pas?“ Sie lachte wieder ihr kehliges Lachen. „Jetzt kennt er, glaube isch, den Unterschied zwischen einem Mädschen und einer Frau.“

„Evan würde nie ...“, hob Bronwen an.

„Isch musste ihn um ein Uhr ’inauswerfen“, sagte Yvette. Sie warf einige Fleischwürfel in eine heiße Pfanne. „Das ist das Ge’eimnis dieses Gerischtes. Man muss sie so ’eißmachen, dass es zischt.“

„Er war nicht zu Hause, als ich gegen Mittarnacht eingeschlafen bin“, flüsterte Mrs. Williams Mair Hopkins zu. Bronwen schnitt weiter Gemüse, als hätte sie das nicht gehört, aber ihre Wangen liefen rot an.


***


Am selben Nachmittag schlenderte Evan die Dorfstraße hinauf, um Bronwen zu besuchen. Er lächelte erwartungsvoll vor sich hin – ein freies Wochenende und gutes Wetter. Vielleicht würden sie morgen wandern gehen oder auf einem Hügel über dem Dorf picknicken ...

Bronwen öffnete ihre Haustür. „Oh, du bist’s, Evan.“ Sie bat ihn nicht gleich herein, sondern versperrte ihm mit ihren Armen den Weg.

„Hallo, Bron. Wir haben noch keine Pläne fürs Wochenende gemacht.“

„Haben wir nicht?“

Irgendetwas stimmte nicht, aber er war nicht sicher, was. „Ich habe dich immer noch nicht zum Abendessen in das französische Restaurant ausgeführt, ich weiß. Glaub nicht, ich hätte es vergessen. Aber ich sollte heute und morgen wohl hier in der Nähe bleiben. Die anderen Brände brachen beide am Wochenende aus. Dieses Mal halte ich die Augen offen. Aber vielleicht hättest du ja Lust, zu zeigen, was du im Kochkurs gelernt hast?“

„Was ich gelernt habe?“ Sie sah ihn entschlossen an. Dann warf sie ihr Haar zurück. „Es tut mir leid, Evan, aber ich bin am Wochenende beschäftigt. Ich habe mich schon mit ein paar Leuten verabredet, die ich letzte Woche bei der Konferenz kennengelernt habe.“

„Heute Abend?“ Evans Gesichtszüge entglitten ihm.

„Wir wollten zusammen zu Abend essen und morgen etwas unternehmen. Sie waren unterhaltsam und es ist an der Zeit, dass ich mich ein wenig unters Volk mische. Ich habe mich selbst eingegraben, abgeschottet hier in diesem Dorf.“

„Oh, ich dachte, es gefällt dir hier.“

„Oh, ich mag das Unterrichten. Sozial hat es allerdings nicht viel zu bieten, findest du nicht? Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest – ich muss mich umziehen ...“

Sie wandte sich ab und wollte die Tür schließen.

„Bronwen, habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte er.

„Das dürftest du besser wissen als ich, nicht wahr?“

„Was meinst du?“, wollte er wissen.

„Ich muss mich wirklich fertig machen. Meine Freunde erwarten mich.“

Sie schloss die Tür und ließ ihn draußen stehen. Evan schüttelte den Kopf, als er ging. Was sollte das? Er würde die Frauen nie verstehen, selbst wenn er tausend Jahre lebte. Er war offensichtlich aus irgendeinem Grund in Ungnade gefallen und jetzt lag es an ihm, herauszufinden warum. Ihm kam der Gedanke, dass Sex ohne Verpflichtungen, wie ihn Madame Yvette angeboten hatte, vielleicht doch gar keine so schlechte Idee war.


Das Wochenende wurde nicht viel besser, nachdem Mrs. Williams ihm ein paar Rindfleisch-Brocken und einige Perlzwiebeln serviert hatte, in einer Soße, die nach nichts schmeckte, weil sie sich geweigert hatte, Wein zu kaufen. Evan trieb sich vor dem Pub herum und beobachtete die Straße, aber nirgends brach ein Feuer aus. Das Schlimmste war, dass Bronwen das ganze Wochenende über weg war. Evan fragte sich erstmals, ob die anderen Lehrer, die sie kennengelernt hatte, ausschließlich Frauen waren.

Am Montag legte Evan seine Nachmittagsstreife durch das Dorf so, dass sie mit dem Ende des Schultages zusammenfiel. Bronwen stand am Tor und unterhielt sich mit einer Mutter, als er sich näherte. Sie sah auf, bemerkte ihn, runzelte die Stirn und widmete sich wieder ihrer Unterhaltung. Evan blieb in der Nähe, bis die Frau ihr Kind an die Hand nahm und ging.

„Na, wie war dein Wochenende?“, fragte er.

„Sehr schön, danke der Nachfrage. Wir planen, so etwas häufiger zu machen“, sagte Bronwen. „Ist mal was anderes, in anregender Gesellschaft zu sein.“

„Mir ist aufgefallen, dass wir gar keinen Termin ausgemacht haben, um in das französische Restaurant zu gehen, oder?“, bohrte Evan.

„Seltsamerweise habe ich genug von französischem Essen“, sagte Bronwen. „Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest ...“ Sie eilte davon, um einen Streit zu schlichten.

Evan ging noch niedergeschlagener und verwirrter nach Hause.

An diesem Abend wedelte Fleischer-Evans im Pub mit einer Montagsausgabe der Daily Post, mit einem halbseitigen Artikel über das Chez Yvette und einem Foto von Yvette vor ihrem Herd, auf dem sie es schaffte, sinnlich und aufreizend auszusehen, während sie in einem großen Topf herumrührte. Am Ende des Artikels wies eine Notiz darauf hin, dass das Chez Yvette vom Taste-of-Wales-Komitee für die Auszeichnung als „Bestes neues Restaurant“ nominiert wurde.

„Schaut euch das an!“ Fleischer-Evans warf die Zeitung auf den Tisch, als er an diesem Abend in den Pub kam. „Nominiert von Taste of Wales! Wie kann ein verdammtes französisches Restaurant als der Geschmack von Wales durchgehen – das würde ich gerne mal wissen.“

„Sie verwendet klassische walisische Zutaten, sagte sie“, kommentierte Betsy und zapfte dem Metzger ein Pint Robinson’s, ohne darum gebeten worden zu sein. „Trink das, dann geht es dir besser.“

Eimer-Barry blickte dem Metzger über die Schulter. „Seht ihr, was habe ich euch gesagt? Sie ist ein heißes Teil, oder? Hübsche Titten hat sie ...“

„Ich bitte dich“, unterbrach Betsy ihn. „Das hier ist ein anständiges Etablissement. So etwas wollen wir hier nicht hören.“ Sie stellte ein Glas so unsanft ab, dass Bierschaum auf die Bar spritzte. „Tatsächlich will ich nichts mehr über diese Frau hören oder darüber, wie sexy sie ist. Die macht nur Probleme, wenn ihr mich fragt.“

Evan trank sein Pint und war zu sehr in seiner eigenen Niedergeschlagenheit versunken, um sich für die Unterhaltung zu interessieren. Jetzt blickte er neugierig zu Betsy. Betsy fuhr sonst nicht so schnell aus der Haut. Üblicherweise tauschte sie lieber schlüpfrige Bemerkungen mit den Gästen aus. Irgendetwas an Madame Yvette hatte sie verärgert. Er hörte den Nachhall von Bronwens ungewöhnlich scharfer Entgegnung: „Ich habe genug von französischem Essen.“

Madame Yvette – sie musste der Grund für Bronwens seltsames Verhalten sein. Der örtliche Buschfunk musste wieder ganze Arbeit geleistet haben und sie wusste, dass er Yvette am späten Abend besucht hatte. Er war so dämlich. Er hätte Bronwen selbst davon erzählen sollen, bevor die Klatschtanten das erledigen konnten.

Er stellte sein Glas ab und schlüpfte aus dem Pub.

„Wohin ist Gesetz-Evans denn so eilig verschwunden?“, hörte er jemanden hinter sich rufen. „Sagt nicht, dass wieder ein Feuer ausgebrochen ist.“

„Er lechzt vermutlich eher nach dem Geschmack von Wales“, erwiderte Betsy.

Ein starker Wind blies Evan ins Gesicht, als er die Straße hinaufrannte.


Bronwen kam in Flanell-Morgenmantel und Hüttenschuhen an die Tür. „Was ist los?“, fragte sie und ihr Blick huschte nervös umher. „Wieder ein Notfall?“

„Es ist ein Notfall, wenn du wütend auf mich bist, ohne dass ich weiß, was ich getan habe.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn du nicht weißt, was du getan hast, kann ich dir nicht helfen.“

„Bronwen ... hat das irgendetwas damit zu tun, dass ich letzte Woche spät abends bei Madame Yvette war?“

Ihr Gesicht zuckte, doch sie warf trotzig ihren Kopf zurück. „Was du in deiner Freizeit machst, geht mich nichts an.“

„Bronwen.“ Er erhob die Stimme. „Ich wurde dorthin gerufen. Sie hatte einen Drohbrief erhalten und war ganz aufgebracht.“

„Rausgerufen, um elf Uhr, ich verstehe, und du bist nicht nach Hause gekommen, ehe sie dich um ein Uhr rausgeworfen hat?“

„Mich rausgeworfen? Wer hat dir das denn erzählt?“

„Sie.“

Evan spürte, wie sich Hitze unter dem Kragen seiner Uniform anstaute. „So eine Frechheit! Mich rausgeworfen? Sie bat mich zu bleiben, weil sie so verängstigt und aufgebracht sei.“

„Das sieht dir ähnlich. Du warst also wie immer der Pfadfinder und bist geblieben um sie zu trösten?“

„Ja, bin ich ... bis ich gemerkt habe, was sie wirklich von mir wollte. Dann habe ich höflich, aber schleunigst den Rückzug angetreten.“

„Oh.“ Bronwen starrte ihn an, als versuche sie, in seinen Schädel zu blicken. „Das ist nicht, was mir zugetragen wurde.“

„Und du glaubst ein paar Gerüchten?“

„Es war die Madame höchstselbst. Sie sagte mir, sie hätte dir den Unterschied zwischen einer Frau und einem Mädchen gezeigt.“

Evan lachte los. „Komm schon, Bron. Hältst du mich wirklich für so einen Kerl, der mit einer fremden Französin im Bett landet?“

„Woher soll ich das wissen?“ Ihre Stimme war wieder schneidend. „Ich habe keine Ahnung, was Männer reizt. Ich dachte, das Angebot wäre vielleicht zu gut gewesen, um es abzulehnen.“

„Nun, ich habe abgelehnt.“

Sie standen im Licht, das aus ihrer Tür schien und starrten einander an.

„Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich habe kein Recht, mich darüber aufzuregen, was du tust oder lässt.“

„Du hast kein Recht dich darüber aufzuregen, ehe du mit mir gesprochen hast“, sagte er.

„Ich weiß. Es tut mir leid. Ich bin so verdammt unsicher. Ich dachte, sie hätte etwas zu bieten, das ich nicht habe.“

Evan lächelte sie an. „Das hat sie. Einen schwarzen Spitzen-BH.“

„Sie hat dir ihren BH gezeigt?“

„Sie hatte ihn zu dem Zeitpunkt nicht an.“

„Das macht es nur schlimmer“, sagte Bronwen, doch sie lächelte jetzt.

„Bronwen“, sagte Evan leise, „Es ist kalt hier draußen. Willst du mich nicht reinbitten?“


Kapitel 9

Am nächsten Samstagabend gingen Evan und Bronwen endlich im Chez Yvette essen.

„Ich bin mir nicht sicher, dass ich das wirklich tun will“, sagte Bronwen, als Evan den Wagen parkte.

„Red keinen Unsinn. Wir haben uns geeinigt, weißt du noch? Ich möchte, dass sie uns zusammen sieht.“

„Ich will, dass du all mein Essen vorkostest“, sagte Bronwen, während sie über den Pfad aus Steinplatten auf die Tür zugingen. „Sie könnte es vergiften.“

„Dann wäre es dir lieber, wenn ich sterbe. Das klingt nach wahrer Liebe.“ Er öffnete ihr die Tür. Bronwen grinste.

Das Restaurant sah anders aus, jetzt da es nur von Kerzen in Glaskugeln beleuchtet wurde. Es war keine schmucklose ehemalige Kapelle mehr. Das flackernde Kerzenlicht machte aus jedem der sechs Tische einen kleinen, intimen Bereich. Die gewölbte Decke über ihnen und die gegenüberliegende Ecke verloren sich in Dunkelheit. Madame Yvette bediente gerade an dem einzigen belegten Tisch, als sie hereinkamen. Sie blickte auf und Entzücken breitete sich auf ihrem Gesicht auf, als sie Evan erblickte. „Ah, Monsieur le Polizist. Sie sind zurück! Magnifique.“

„Ich habe meine Freundin zum Abendessen eingeladen, Madame“, sagte Evan. „Sie besucht Ihren Kochkurs und schwärmt von Ihrem Essen, also bin ich hier, um es zu probieren.“ Evans Hand lag auf Bronwens Schulter während er sie über den Parkettboden lenkte.

Madame Yvette nickte gnädig. Falls sie verärgert war, zeigte sie es nicht. „Bitte ... setzen Sie sisch. ’Ier ... mein bester Tisch, in der Ecke. Sehr romantisch, non? Isch bringe Ihnen die Speisekarte und die Weinkarte.“

Sie studierten die Weinkarte und Bronwen schlug einen Merlot vor.

„Irgendwelche Tipps zur Essensauswahl?“, flüsterte Evan Bronwen zu. „Ich kann ein französisches Gericht nicht vom nächsten unterscheiden.“

„Warum lassen wir sie nicht das Menüauswählen?“, schlug Bronwen vor. „So bekommen wir nur ihre Lieblingsgerichte.“

Madame Yvette wirkte begeistert. „Wie freundlisch. Isch mache Ihnen eine köstlische Mahlzeit. Wir starten vielleischt mit den Jakobsmuscheln in Weißwein und Ingwer, dann mein berühmtes Selle d’Agneau – das ist einheimisches Lammfleisch – sehr lecker und zart, und ein Salat aus jungem Blattgemüse. Und zum Dessert, die specialitéde la maison.“ Sie verschwand mit einem geheimnisvollen Lächeln.

Die ersten beiden Gänge waren exquisit, die Jakobsmuscheln zergingen im Mund und schwammen in einer köstlichen, leichten, cremigen Soße, begleitet von knusprigen, waffelförmigen Kartoffelscheiben. Das Lamm war außen satt braun, und rosarot und saftig in der Mitte, mit einem Hauch von Knoblauch und Kräutern.

„Wenn sie Feindseligkeiten hegt, lässt sie es sich nicht anmerken“, flüsterte Bronwen.

„Ich glaube, sie ist froh, dass sie ihre Fähigkeiten vorführen kann“, sagte Evan. „Kochen kann sie auf jeden Fall.“

„Und wir hatten Glück, dass wir so früh hier waren“, sagte Bronwen. Die Tür ging auf und sandte einen kalten Luftzug herein, der Servietten ergriff und die Kerzen zum Flackern brachte. Eine laute Gruppe von vier Personen kam herein, dem Klang nach Engländer. Und beinahe direkt hinter ihnen folgte ein einzelner Mann, der sich den Tisch an der gegenüberliegenden Wand aussuchte.

Madame Yvette eilte von Tisch zu Tisch und strahlte.

„’At Ihnen ihr walisisches Lamm geschmeckt, so wie isch es zubereite?“, fragte sie, als sie kam um die Teller abzuräumen.

„Es war köstlich“, sagte Evan, und Bronwen nickte zustimmend. „Die beste Mahlzeit, die ich seit Jahren hatte.“

„Ah, warten Sie nur auf das Dessert!“ Ihre Augen glänzten wie die eines unartigen Kindes, das etwas zu verbergen hat. „Isch werde die Bestellung dieser Leute aufnehmen, dann bin isch wieder bei Ihnen.“

Sie verschwand und kam dann mit einer Flasche Wein für den einzelnen Mann und einer Flasche Champagner für die lautstarke Vierergruppe zurück. Dann schob sie einen Servierwagen an Evans und Bronwens Tisch.

„Isch ’abe Ihnen meine speziellen Crêpes Suzette ausgesucht“, sagte sie. Auf dem Servierwagen stand ein kleiner Spirituskocher. „Isch ’ole den Cointreau“, sagte sie und ging quer durch den Raum zur Bar. Der Mann an dem gegenüberliegenden Tisch winkte sie heran. Sie beugte sich zu ihm herunter, unterhielt sich kurz, dann kam sie zu Evans Tisch zurück, hielt kurz inne, starrte ins Nichts und sagte dann mit einem verlegenen Lachen: „Ah, der Cointreau. Als Nächstes vergesse isch noch meinen Kopf!“, und durchquerte erneut den Raum.

Evan beobachtete sie, als sie zurückkam und am Flaschendeckel herumnestelte.

„Lassen Sie mich mal“, sagte Evan.

„Dankeschön. Isch weiß nischt, warum isch es nischt ...“ Ihre Stimme zitterte.

Evan blickte noch einmal zu dem Mann in der Nische, aber er trank gelassen einen Schluck aus seinem Rotweinglas.

Sie faltete einen Crêpe und legte ihn in die Pfanne. Dabei stieß sie die Likörflasche um und Spritzer verteilten sich auf Tischdecke und Boden. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Wie ungeschickt.“

„Stimmt etwas nicht?“, fragte Bronwen.

„Nein. Nein, es ist gar nischts.“ Sie schüttelte den Kopf. „Jetzt kommt die Flamme ...“ Sie zündete ein Streichholz an. Flammen schossen so hoch aus der Pfanne, dass Evan die Hitze spüren konnte. Bronwen starrte ihn erschrocken an. Madame Yvette trat einen Schritt zurück und murmelte: „Oh, là, là!“ Evan griff nach seinem Wasserglas, aber die Flamme erstarb beinahe sofort wieder.

„Voilà!“ Madame Yvette ließ den ersten Crêpe auf einen Teller gleiten und stellte ihn vor Bronwen ab. Die restlichen Crêpes bereitete sie ohne eine weitere Feuersbrunst zu.

„Was hatte das denn zu bedeuten?“, flüsterte Bronwen, als Madame Yvette mit ihrem Servierwagen eilig den Rückzug antrat. „Irgendetwas hat sie durcheinandergebracht, oder?“

Evan nickte. „Vielleicht hat sich jemand über ihr Essen beschwert. Berühmte Köche wie sie sind angeblich sehr temperamentvoll.“

Sie hielten sich eine Weile mit dem Kaffee auf, so in ihre Unterhaltung vertieft, das Evan ziemlich überrascht war, als Bronwen flüsterte: „Wir sollten vielleicht langsam gehen. Sie will bestimmt schließen.“

Evan sah sich um und bemerkte, dass sie die letzten Gäste waren. Sie bezahlten ihre Rechnung, tauschten Nettigkeiten aus und gingen.

„Eine köstliche Mahlzeit“, sagte Bronwen. „Jetzt verstehe ich, warum sie für diese Auszeichnung nominiert wurde.“

„Sie kann definitiv kochen“, stimmte Evan zu. Er war erleichtert und zufrieden, als er kurz vor Mitternacht endlich die Tür zu Mrs. Williams’ Haus aufschloss. Der Abend war reibungslos verlaufen. Bronwen hatte ihm vergeben, Madame Yvette schien die Tatsache akzeptiert zu haben, dass er eine Freundin hatte, und das Essen war hervorragend gewesen – auch wenn sein Gehalt ein solches Essen so bald nicht wieder erlaubte.

Er war auf halbem Weg die Treppe hinauf, auf Zehenspitzen und mit seinen Schuhen in der Hand, damit er Mrs. Williams nicht weckte, als das Telefon klingelte. Evan rannte wieder hinunter und hob beim zweiten Klingeln ab.

„Constable Evans? Hier spricht die Leitstelle des Hauptquartiers. Wir haben gerade einen Notruf wegen eines weiteren Brandes erhalten. Der Chief meinte, Sie sollten dort sein, weil es nicht all zu weit von den anderen Bränden entfernt ist, die wir untersuchen. Er ruft auch Sergeant Watkins an, und Sergeant Potter.“

„Alles klar“, sagte Even und schlüpfte beim Sprechen wieder in seine Schuhe. „Wo ist das Feuer?“

„Von Ihnen aus nur ein Stück den Hügel hinab, wie ich hörte. Die alte Kapelle, die jetzt ein Restaurant ist.“


Ein paar Minuten später stand Evan draußen vor dem Chez Yvette. Flammen schossen an der Rückseite in die Luft, zeichneten die Silhouette des gewölbten Daches in die Dunkelheit und beleuchteten die großen Bogenfenster. Die Feuerwehr war offensichtlich kurz vor ihm eingetroffen und die Männer beeilten sich, Schläuche anzuschließen.

Evan drängelte sich durch die kleine Menge von Schaulustigen zum nächsten Feuerwehrmann. „Wo ist Madame Yvette?“, rief Evan über das Brüllen und Krachen des Infernos hinweg. „Ist bekannt, ob das Gebäude leer war?“

Der Feuerwehrmann sah auf, erkannte ihn und zog weiter den Schlauch aus. „Sie hat es raus geschafft. Sie muss draußen sein – anscheinend musste sie von einem benachbarten Haus anrufen, um das Feuer zu melden.“

„Wo ist sie jetzt?“

„Ich habe sie nicht gesehen.“ Der junge Mann klang angespannt.

„Und sonst war niemand drinnen?“

Captain Jones hörte das, als er vorbeirannte. Rinnsale aus Schweiß flossen über seine rußverschmierte Stirn. „Oh, Constable Evans – S ie sind aber schnell hier. Im Restaurant war niemand. Die Eingangstür war abgeschlossen. Ich musste sie eintreten und drinnen war niemand. Ich kam allerdings nicht in die Küche. Die war schon komplett in Flammen aufgegangen. Es heißt, dass sie keine Angestellten in der Küche hat?“

„Richtig, sie hat alles selbst gemacht.“

„Das ist gut.“ Er wandte sich wieder an die Männer, die den Schlauch zogen. „Wir gehen direkt von oben rein, Jungs. Das Dach ist hinten schon eingebrochen.“

Evan ging aus dem Weg, um die Feuerwehrmänner ihre Arbeit machen zu lassen. Er suchte die Menge ab, konnte Madame Yvette aber nicht entdecken. „Wisst ihr, was mit der Französin ist, der das Restaurant gehört?“, fragte er ein paar Jugendliche. „Wurde sie ins Krankenhaus gebracht?“

„Nein, meine Ma hat sie zum Pub gebracht – der Vaynol Arms, die Straße runter. Sie war wirklich aufgelöst.“

„Also geht es ihr gut? Keine Verbrennungen?“

„Sie hat bloß viel geweint, soweit ich weiß“, sagte der Junge.

„Bist du dir sicher, dass es ihr gutgeht?“, fragte ein Mann mit Stoffkappe. „Das ist wirklich schrecklich. Ich kann nicht sagen, dass wir froh über ihre Anwesenheit waren, aber das hier würde ich meinem schlimmsten Feind nicht wünschen.“

„Und Sie sind?“, fragte Evan.

„Owen Gruffudd. Mir gehört das Gegin Fawr. Das Café den Hang hinunter. Wir sind Nachbarn.“

Evan sah ihn neugierig an. Nachbarn und Konkurrenten, dachte er. Aber Mr. Gruffudd sah ehrlich bekümmert aus. Evan würde sich den Namen zur Sicherheit merken.

Ehe er sich zum Pub hinunterbegeben konnte, fuhren beinahe gleichzeitig zwei Wagen vor. Sergeant Watkins stieg aus dem einen aus, Peter Potter aus dem anderen. Sie sahen sich mit offensichtlicher Abneigung an.

„Es ist unnötig, dass Sie hier rausgerufen wurden, Watkins“, blaffte Potter mit seinem südenglischen Akzent. „Ich hab das hier im Griff. Verziehen Sie sich.“

„Mein Detective Chief Inspector hat mir gesagt, ich solle herkommen, und wenn er sagt: ‚Spring!‘, dann springe ich.“ Watkins ging an ihm vorbei auf Evan zu. „Wie ich sehe, hat man Sie auch aus dem Bett geholt. Was gibt’s Neues?“

Evan schüttelte den Kopf. „Nicht viel. Das Restaurant war bereits geschlossen, als das Feuer ausbrach. Die Besitzerin muss durch die Hintertür entkommen sein, dann ist sie zu einem Nachbarhaus gelaufen und hat von dort die Feuerwehr gerufen. Ich wollte mich gerade auf den Weg machen, um ihre Aussage aufzunehmen.“

„Ich werde Sie begleiten“, sagte Watkins. „Wir lassen den Wunderknaben seine Arbeit machen.“ Er blickte zu Peter Potter, der bereits um das Gebäude strich. „Mit etwas Glück erwischt ihn eine einstürzende Wand.“

Der Vaynol Arms war ein langes, weiß getünchtes Gebäude, einige hundert Meter die Straße hinunter. Madame Yvette saß mit einem Glas Brandy in der Hand auf einer Bank in der Nähe des Feuers. Sie trug ihren Satin-Morgenmantel und darüber einen schwarzen Regenmantel, den sie am Kragen eng zusammengezogen hatte, als wäre ihr kalt. Ihr Gesicht war ausdruckslos und tränenverschmiert, aber das Haar türmte sich noch immer elegant auf ihrem Kopf. Sie streckte Evan flehend eine Hand entgegen. „Sie wollten misch loswerden und jetzt ist es ihnen gelungen.“ Ihre Stimme brach. „Wer würde so etwas Niederträschtiges tun, Mr. Evans?“

„Haben Sie Grund zu der Annahme, dass das Feuer absichtlich gelegt wurde?“, fragte Watkins.

Yvette zuckte betont langsam mit den Schultern. „Warum sollte mein Restaurant sonst abbrennen? Sie ’aben mir Drohbriefe geschickt, non?“

„Ist Ihnen heute Abend irgendetwas Verdächtiges aufgefallen? Ist etwas Ungewöhnliches passiert?“, fragte Watkins.

Yvette schüttelte den Kopf. „Nischts. Es war ein guter Abend. Fast voll, n’est-ce pas? Constable Evans wird Ihnen das bestätigen können. Er war da.“

Watkins grinste. „Sie steigen auf, was, Evans? Jetzt sind es also französische Restaurants?“

„Es war mein erster Besuch, Sarge“, sagte Evan. „Wir waren die letzten Kunden und sind um kurz vor zehn gegangen.“

„Dann sagen Sie mir, wann Sie das Feuer bemerkt haben, Madame.“

Yvette zuckte wieder mit den Schultern. „Alles war in Ordnung, als isch zur Nacht abgeschlossen und die Küsche geputzt ’abe. Dann ’abe isch ferngesehen und muss in meinen Sessel eingeschlafen sein. Isch bin von Rauchgeruch aufgewacht und ’abe unten an der Treppe Flammen gesehen. Isch ’abe mir meinem Mantel über den Kopf gezogen und bin die Treppe ’inunter und zur ’Intertür gerannt. Isch hatte Glück, lebendig ’erauszukommen!“

Evan räusperte sich. „Sie sagen, Sie seien vor dem Fernseher eingeschlafen. Ist es möglich, dass Sie geraucht haben und Ihnen die Zigarette aus der Hand gefallen ist?“

„Wie soll es dann unten gebrannt ’aben, aber nischt oben?“, wollte sie wissen. Und über’aupt, isch versuche aufzu’ören. Isch sage Ihnen, jemand möschte misch loswerden.“

„Aber Sie haben keine Warnung erhalten?“, fragte Evan. „Keinen Drohanruf heute Abend? Kein Brief?“

„Nischts!“ Tränen rollten wieder über ihre Wange. „Wer immer das getan ’at ist ein Monster. Er ’at mein Leben ruiniert. Nimmt mir alles, wofür isch gekämpft und geschuftet ’abe.“

Watkins legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Schlafen Sie sich erst mal aus. Ich denke, man kann sich hier ein Zimmer nehmen, oder Evans?“

„Oh ja, Sarge. Ich glaube nicht, dass sie zu dieser Jahreszeit ausgebucht sind. Ich gehe das mal herausfinden.“

„Da haben Sie’s“, sagte Watkins und klopfte Madame Yvette auf die Schulter. „Constable Evans wird arrangieren, dass Sie heute Nacht hierbleiben können. Wir werden Sie nicht mehr behelligen. Wir kommen morgen wieder.“ Er bedeutete Evan, ihm zu folgen.

Das Feuer war zu einem schwachen Glühen geschrumpft, als sie zusammen zurückliefen. Ihre Schritte hallten durch die klare Nachtluft.

„Wenn es so war, wie sie vermutet“, setzte Evan an, „dann sind sie einen Schritt weiter gegangen.“

„Was meinen Sie?“

„Ich meine, dass sie davor immer darauf geachtet haben, leere Gebäude als Ziel zu wählen.“

„Entweder das, oder wir haben es nicht mit demselben Täter zu tun“, legte Watkins nahe. „Das hier könnte eine Art persönlicher Rachefeldzug sein. Was wissen Sie über diese Madame Yvette?“

„Fast nichts“, sagte Evan. „Sie kam erst vor etwa einem Monat hierher. Ich weiß, dass sie verheiratet war und ihr Ehemann gestorben ist, und dass die beiden ein Restaurant in Südengland besaßen. Und ich weiß, dass sie in Paris auf die Kochschule Cordon Bleu gegangen ist. Das war’s so ziemlich.“

„Wo haben Sie beide gesteckt?“, wollte Potter wissen, als sie sich den schwelenden Trümmern näherten.

„Wir haben die Eigentümerin des Gebäudes befragt“, sagte Watkins. „Hätten Sie Hilfe gebraucht?“

„Ich kann nicht viel tun, bis ich rein darf um Proben zu nehmen“, sagte Potter. „Aber nach dem zu urteilen, was ich sehen kann, neige ich zu der Vermutung, dass wir es nicht mit demselben Serienbrandstifter zu tun haben. Allein schon, weil es nicht dieselbe Methode war. Das Feuer brach im hinteren Teil des Gebäudes aus. Die Eingangstür war nahezu unversehrt.“

„Hinten lag die Küche“, erklärte Evan.

„Was mich zu der Frage bringt, ob es nicht ein simpler Unfall war“, sagte Potter. „Vielleicht ging sie ins Bett und hat das Gas angelassen. Vielleicht hingen Geschirrtücher zum Trocknenüber dem Feuer und eins ist runtergefallen. So etwas passiert dauernd.“

„Es war allerdings eine sehr moderne Küche“, sagte Evan. „Ich habe nirgends offenes Feuer gesehen.“

„Na ... es gibt jede Menge andere Möglichkeiten. Sie könnte eine Pfanne mit Fett auf der heißen Herdplatte vergessen haben. Sie könnte geraucht haben. Wie auch immer, bei Tageslicht werden wir Genaueres erfahren. Constable, ich will, dass Sie in der Zwischenzeit eine Liste von allen anfertigen, die heute Nacht unter den Schaulustigen waren. Vergleichen Sie die Liste mit den vorherigen Schaulustigen. Wenn jemand bei allen drei Bränden war, will ich die Fingerabdrücke haben. Verstanden?“

„Ja, Sarge“, sagte Evan.

„Oh, und Constable. Ich will, dass Sie hier Dienst tun, bis ich jemanden vom Hauptquartier raufschicken kann, der die Nacht über Wache hält. Wir wollen doch nicht, dass Unbefugte alles durcheinanderbringen.“

„Ganz recht, Sarge.“

„Verdammter, kleiner Sklaventreiber“, murmelte Watkins, als Potter zu seinem Wagen zurückging. „Was glaubt er, wer er ist?“

Evan grinste. „Gott?“, schlug er vor.

Watkins klopfte ihm auf die Schulter. „Wir sehen uns dann morgen, Junge. Ich werde telefonieren, damit Sie nicht so lange hier festhängen.“

„Danke.“ Evan lächelte grimmig. „Ich fange dann wohl besser mit diesen Aussagen an.“ Er holte sein Notizbuch heraus und ging auf den nächstbesten Schaulustigen zu. Das Feuer war jetzt größtenteils gelöscht, doch dicker, unangenehmer Rauch hing in der Luft. Einige Leute machten sich bereits auf den Heimweg. Evan rief, dass sich niemand vom Fleck rühren solle. Er fing mit Mr. Gruffudd vom Gegin Fawr an. Der Mann wirkte noch immer erschüttert. Er hatte an der Bar des Vaynol etwas getrunken, als jemand hereinkam um zu erzählen, dass das Restaurant in Flammen stand. Mehrere Männer aus dem Dorf waren den ganzen Abend mit ihm dort gewesen – Evan notierte sich ihre Namen.

Als er sich durch die Menge arbeitete, wäre er beinahe über ein Fahrrad gestolpert.

„Terry?“ Evan packte den Lenker. Der kleine Junge wirkte erschrocken, dann schaffte er es, zu grinsen. „Hallo, Mr. Evans. Diesmal war ich zu spät. Schade, dass sie es schon gelöscht haben. War es so eine große Feuersbrunst wie die anderen?“

„Ziemlich groß“, sagte Evan, „aber war machst du hier, mitten in der Nacht? Weiß deine Mutter davon?“

Ein höhnischer Blick trat in sein Gesicht. „Natürlich nicht. Ich schleiche mich immer über das Regenrohr raus. Ich hörte das Feuerwehrauto, wissen Sie, deshalb kam ich her, um mir das anzusehen. Haben Sie schon herausgefunden, wer das war?“

„Noch nicht, rühr dich nicht vom Fleck“, sagte Evan bestimmt. „Ich muss mir noch einige Namen und Adressen notieren, dann fahre ich dich nach Hause, sobald meine Ablösung hier ist.“


Kapitel 10

Am nächsten Morgen, als Evans Wecker um kurz vor sieben klingelte, fragte er sich, warum er sich so furchtbar fühlte – bis er sich daran erinnerte, dass er mit weniger als fünf Stunden Schlaf nicht gut funktionierte. Es war fast zwei Uhr gewesen, als er das abgebrannte Restaurant hinter sich gelassen hatte, und dann hatte er noch den kleinen Terry absetzen müssen. Er hatte Terry erlaubt, wieder das Regenrohr hinaufzuklettern, damit seine Mutter nichts von seiner Abwesenheit mitbekäme. Evan konnte sich an ein paar verbotene Dinge erinnern, die er in diesem Alter gemacht hatte.

Als er zurück in seinem Zimmer war, hatte er festgestellt, dass er zu aufgeregt zum Schlafen war, also hatte er sich den Listen der Schaulustigen gewidmet, die er bei jedem Brand angelegt hatte. Der Vergleich der Listen war enttäuschend. Soweit er es überblicken konnte, war keiner der Schaulustigen bei allen drei Bränden zugegen, abgesehen von Terry, der wohl kaum in der Lage war, an Benzinkanister zu gelangen, oder sie auf seinem Fahrrad zu transportieren. Also hatten sie es entweder mit zwei verschiedenen Brandstiftern zu tun, oder dieser letzte Brand war tatsächlich ein Unfall zu einem ungünstigen Zeitpunkt gewesen.

Evan legte seine Uniform an und ging nach unten. Niemand regte sich dort, was ungewöhnlich war. Mrs. Williams stand stets in aller Herrgottsfrühe auf. Also fuhr er ohne die Stärkung einer Tasse Tee den Berg hinab. Es war ein weiterer schöner Tag, frisch und herbstlich, aber so klar, dass der Himmel wie eine Kuppel aus blauem Glas wirkte und die Farben der Landschaft leuchteten.

Die Fassade der ehemaligen Kapelle war noch in gutem Zustand, aber der hintere Teil war eine Ruine. Das obere Stockwerk und das Dach waren eingestürzt. Verkohltes Holz und große Dachbalken lagen wahllos verstreut. Evan sah sich nach einem Brief um, hatte aber noch nichts gefunden, als Sergeant Watkins eintraf. Watkins sah so erledigt aus wie Evan sich fühlte.

„Haben Sie das Verbrechen schon aufgeklärt?“, fragte er, als er auf Evan zukam.

„Diesmal habe ich keine Ahnung. Ich habe die Listen der Schaulustigen verglichen, aber niemand war bei allen drei Bränden.“

„Ich neige eher dazu, den dritten für einen Küchenunfall zu halten“, sagte Watkins. „Ich meine, wenn jemand am Haus war, hätte sie das sicher gehört. Sie sagte, sie hätte nur gedöst. Sie hätte mitbekommen, wenn eine Tür aufgebrochen oder ein Fenster eingeschlagen worden wäre, oder?“

Evan starrte tief in Gedanken vor sich hin. „Mir ist gerade etwas eingefallen, Sarge“, sagte er. „Sie sagte, der Rauchgeruch hätte sie geweckt. Warum nicht der Rauchmelder? Das Restaurant war brandneu. Es muss eine Brandschutz-Inspektion gegeben haben, ehe sie ihre Betriebserlaubnis bekommen hat. Also warum ging kein Alarm los?“

„Gute Frage“, sagte Watkins. „Kommen Sie, lassen Sie uns ein wenig herumschnüffeln, ehe der Wunderknabe hier ist.“

Sie suchten sich einen Weg durch den Schutt zur Rückseite des Hauses.

„Hier hinten ist nicht mehr viel übrig“, kommentierte er.

Evan nickte. „Hier war das Gebäude zweistöckig. Sie hatte ihren Wohnbereich in der alten Orgel-Empore über der Küche.“

„Deshalb hat es so gut gebrannt.“ Watkins bückte sich, um einen verbogenen Kochtopf aufzuheben. „Sie hatte dort lauter Möbel, die das Feuer geschürt haben.“

„Und auch noch Holzboden und eine hölzerne Treppe.“ Evan starrte auf das Durcheinander verkohlter Balken hinab. Nichts deutete mehr darauf hin, dass Madame Yvettes Wohnraum je existiert hatte – kein Sofa, kein Bett. Nichts als schwarze Asche.

Unter einem halb verbrannten Dachbalken fiel ihm etwas ins Auge. Er trat näher und sah noch mal hin, dann stieß er Sergeant Watkins an. „Ist es das, wofür ich es halte?

Sie blickten auf eine verkohlte Hand.

„Oh Gott“, flüsterte Watkins. „Kommen Sie, helfen Sie mir, diesen Balken anzuheben.“

Die beiden Männer kämpften gerade damit, den Balken zu bewegen, als hinter ihnen jemand schrie.

„He! Was tun Sie da?“ Peter Potter sprang aus seinem Auto und stolzierte auf sie zu. „Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, nichts anzufassen, bis ich am Morgen einen Blick darauf geworfen habe!“

„Ja, nun, die Dinge haben sich ein wenig verändert“, sagte Watkins trocken. „Das Fall ist aus ihrer Zuständigkeit in meine gewandert.“

„Was heißt das?“

„Das heißt, dass wir anscheinend eine Leiche hier drunter haben.“

Potter kam näher. „Du lieber Himmel. Sie haben recht. Kommen Sie. Räumen wir das aus dem Weg.“

Die Leiche lag ausgestreckt zwischen Asche und Schlamm. Wenn das Opfer Kleidung getragen hatte, war sie jetzt in das verbrannte Fleisch eingeschmolzen. Es war schwer zu sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, und kaum zu glauben, dass es bis vor Kurzem eine lebendige Person gewesen war. Der Körper erinnerte Evan an die ägyptischen Mumien, die er vor langer Zeit bei einem Besuch im Britischen Museum gesehen hatte.

„Hat sie nicht gesagt, sie hätte das Restaurant überprüft und zur Nacht abgeschlossen?“, wollte Potter wissen.

„Da hat sie sich wohl vertan, was?“ Watkins holte sein Handy heraus. „Bitte berühren Sie die Leiche nicht, bis Dr. Owens einen Blick darauf werfen konnte.“ Er ging zur Seite und Evan hörte, wie er den Pathologen der Zentrale anforderte.

Während sie warteten, untersuchte Evan die Position der Leiche zwischen den Balken. „Für mich sieht es so aus, als wäre er im oberen Stockwerk gewesen“, legte er nahe. „Sehen Sie mal, dieser eine Balken liegt unter ihm.“

„Nicht notwendigerweise“, sagte Potter. „Wenn er versucht hat, rauszukommen, als der Boden wegbrach, könnte ihm ein fallender Balken den Weg versperrt haben, ehe er vom Rauch ohnmächtig wurde.“

Evan nickte und zog diese Möglichkeit in Betracht.

„Sie hatten gestern Nacht nicht Unrecht.“ Watkins stieß wieder zu ihnen. „Das hier geht definitiv einen Schritt weiter. Wer immer das war, ist von Brandstiftung zu Totschlag übergegangen.“

„Wenn es denn derselbe Täter ist“, sagte Potter. „Ich habe den Hund im Wagen, und ich werde ihn ein wenig herumschnüffeln lassen, aber ich sehe keine Anzeichen dafür, dass dieses Mal Benzin verschüttet wurde.“

„Ist es möglich, dass es der Brandstifter war, der von seinem eigenen Feuer eingeschlossen wurde?“, fragte Watkins.

„Wäre nicht das erste Mal“, sagte Potter, „aber ich denke, in diesem Fall wäre es recht leicht gewesen, hinauszugelangen. Hier war doch eine Hintertür, oder?“

„Madame Yvette hat es die Treppe hinunter und durch die Hintertür geschafft, als das Feuer ausbrach“, führte Evan an.

„Und Sie glauben, dieser Kerl könnte sich auch oben aufgehalten haben?“ Potter sah ihn mit plötzlichem Interesse an. „Wollen Sie sagen, dass Sie mit jemandem im Bett war und selbst entkam, er aber nicht?“

„Aber warum hat sie dann den Feuerwehrleuten nicht gleich gesagt, dass oben jemand eingeschlossen sein könnte?“

Potter zuckte mit den Schultern. „Vielleicht wollte sie ihren Ruf nicht ruinieren?“

Evan musste lachen. „So eine Frau ist sie nicht. Ich kenne sie nicht gut, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einfach jemanden in den Flammen zurücklässt.“

„Zuerst müssen wir herausfinden, wer er ist“, sagte Watkins.

„Sind Sie sicher, dass es ein ‚er‘ ist?“

„Ziemlich große Knochen“, sagte Watkins. „Und schauen Sie mal da unten, wo der Balken über seinem Fuß lag – dass sieht definitiv aus wie die Reste eines Männerschuhs, oder?“

Potter kniete sich neben die Leiche. „Wenn der Balken seinen Fuß abgedeckt hat, stehen die Chancen gut, dass das Innere des Schuhs noch intakt ist. Da wäre kein Sauerstoff hingekommen, um die Verbrennung in Gang zu halten.“

Watkins nahm ein Taschentuch heraus und zog vorsichtig den Schuh ab. Das Leder war innen an der Ferse noch braun, und an einer Stelle glänzte es sogar. Watkins hob den Schuh hoch, damit Evans und Potter ihn untersuchen konnten.

„Ich glaube, da steht ‚Made in Spain‘.“ Enttäuschung lag in Watkins‘ Stimme. „Das hilft uns nicht weiter. Heutzutage kommen alle Schuhe aus dem Ausland.“

„Wenn wir ihn ins Labor bringen, können Sie vielleicht das Modell identifizieren und wo er verkauft wurde. Aber wie Sie sagten, man bekommt seine Schuhe heute von überall her. Meine Frau hat sich im vergangenen Jahr in Italien eingedeckt.“

„Hier steht sechsundvierzig, glaube ich.“ Evan deutete auf die Ziffern. „Das ist eine europäische Größe, oder? Das heißt, die Schuhe wurden vermutlich nicht für den englischen Markt hergestellt.“

„Ein aufgeweckter Junge, was?“ Potter spottete nur zum Teil.

„Ja, das ist er“, stimmte Watkins zu. „Sie wollen also sagen, dass der Kerl aus dem Ausland kam?“

„Oder, wie Sergeant Potter sagte, dass er seine Schuhe im Ausland gekauft hat“, fügte Evan hinzu. „Obwohl ich mir auch vorstellen kann, dass man hier recht leicht an importierte Schuhe kommt.“

„Viel können wir damit nicht anfangen.“ Watkins seufzte. „Ich schätze, als Nächstes sollten wir herausfinden, ob jemand als vermisst gemeldet wurde. Wenn er ein Einheimischer wäre, der gestern Abend nicht nach Hause kam, hätten wir mittlerweile davon gehört.“

Er holte noch mal sein Handy raus. „Tolle Erfindung, diese Teile, oder? Manchmal sogar zu gut. Meine Frau weiß, wie sie mich erreichen kann, wenn uns die Kartoffeln ausgehen, oder wenn sie herausfinden will, warum ich mich verspäte.“

Potter holte seinen Hund aus dem Wagen und die beiden streiften durch die Ruine, um Brandspuren zu untersuchen und Proben zu nehmen. Evan wartete auf die Ankunft des Gerichtsmediziners und blickte immer wieder zu der ausgestreckt daliegenden Gestalt. Er versuchte, sich gegen das Mitleid zu wehren. Er war jetzt schon lange genug bei der Polizei. Warum beunruhigte ihn der Tod immer noch so sehr?

Etwa eine halbe Stunde später hielt der weiße Transporter mit der mobilen Einsatzzentrale neben Evans Auto. Gleich als Erster stieg Detective Inspector Hughes aus, Sergeant Watkins’ Vorgesetzter und der von Evan am wenigstens geschätzte Inspector. Er wartete nicht, bis der Arzt auch ausgestiegen war, sondern schritt sofort auf die Gruppe der drei wartenden Männer zu.

„Also haben wir diesmal eine Leiche, ja?“, rief er mit seiner hohen, abgehackten Stimme. „Ich hoffe, Sie und Ihr armseliger Hund haben keine Spuren zerstört, Potter.“

„Nein, Sir.“ Potter sah missmutig aus. „Niemand hat etwas verändert, abgesehen davon, dass wir den Balken wegbewegt haben, um an ihn dranzukommen.“

„Ah, also war er unter Schutt begraben, ja?“ Hughes blickte auf die Leiche hinab.

„Ja, Sir. Drei dicke Balken lagen über ihm“, sagte Watkins. „Und einige Schieferplatten, dort, wo das Dach eingestürzt ist.“

„Ah, natürlich.“ Er starrte einen Augenblick lang die Leiche an. „Armer Kerl“, sagte er. „Keine schöne Art zu sterben, könnte ich mir vorstellen. Schauen Sie nur, was er für eine Grimasse zieht. Irgendeine Ahnung, wer er war?“

„Nein, Sir“, antwortete Watkins. „Ich habe bereits im Hauptquartier nachgefragt, ob irgendjemand vermisst gemeldet wurde. Evans und ich haben gestern Nacht die Besitzerin des Restaurants befragt. Sie hat uns keinen Hinweis darauf gegeben, dass sich drinnen jemand aufgehalten haben könnte. Sie sagte, sie hätte zur Nacht abgeschlossen. Dann hat sie erst wieder etwas mitbekommen, als sie vom Rauchgeruch wach wurde.“

„Ich schätze, es wäre möglich, dass er ein Kunde war, der im Herrenklo eingesperrt war“, beobachtete Hughes trocken.

Potter kicherte.

„So abwegig ist das nicht, Potter“, sagte der Detective Inspector. „Wenn Sie hier aufgewachsen wären, wie diese Herren, könnten Sie bestätigen, dass Klos hier gerne mal etwas primitiver sind und die Türen häufig klemmen.“

„Aber in diesem Fall nicht, Sir“, sagte Evan. Detective Inspector Hughes’ Blick deutete an, dass einfache Dorfpolizisten wie Kinder im viktorianischen Zeitalter zu sehen, aber nicht zu hören sein sollten.

„Oh – Sie haben also das fragliche Klo besucht, Evans?“ Detective Inspector Hughes zeigte den Anflug eines Lächelns.

„Nein, Sir, aber das ganze Gebäude wurde umgebaut, und ich war gestern Abend dort Gast. Meine Freundin und ich verließen das Restaurant als letzte.“

Hughes wirkte interessiert. „Wie lange vor dem Brand war das?“

„Etwa eine Stunde, vielleicht anderthalb.“

„Und Sie haben nichts Ungewöhnliches bemerkt? Keine fremden Autos in der Nähe, als Sie gingen? Niemand, der dort herumlungerte?“

„Nein, Sir.“

„Nichts sonst, was Ihnen als ungewöhnlich aufgefallen wäre?“

„Ich glaube nicht, dass Evans häufig genug in einem französischen Restaurant speist, um sagen zu können, was ungewöhnlich war“, gluckste Watkins.

„Es gab eine Sache, Sir“, sagte Evan. „Ein Mann kam alleine zum Essen, und nachdem Sie mit ihm gesprochen hatte, wirkte sie durcheinander.“

„Ah – na, das ist doch interessant“, sagte Hughes. „Damit können wir definitiv arbeiten.“

Er verstummte, als Dr. Owens sich näherte, gefolgt von zwei jungen Police Constables, von denen einer eine Kamera über der Schulter hängen hatte.

„Soll ich schon Fotos machen, Sir?“, fragte er und nickte Evan und Watkins freundlich zu.

„Ja, legen Sie los, Dawson. Versuchen Sie draufzubekommen, wo er im Bezug zum Grundriss liegt.“

Dr. Owens kniete sich neben die Leiche. „Zum Glück hat ihn das Feuer nicht völlig verzehrt“, sagte er. „Wir könnten von diesem Kerl immer noch etwas erfahren.“

Evan warf ihm einen bewundernden Blick zu. „Sie können bei so einer Leiche immer noch eine Autopsie machen?“

„Oh, ja. Ich denke, wir werden feststellen, dass die inneren Organe weitestgehend intakt sind – außen vielleicht etwas braun, aber innen noch schön rosarot, wie ein gutes Steak.“

Eine schmerzvolle Erinnerung an das Lamm, das er gestern Abend gegessen hatte, drängte sich in Evans Gedanken. Er fragte sich, wie Pathologen Scherze über ihre Arbeit machen konnten.

„Also werden Sie DNA-Proben nehmen können?“, fragte Watkins.

„Ja, wenn wir denn irgendetwas haben, womit wir sie vergleichen können. Wenn der Kerl in keiner Akte auftaucht, werden wir daraus auch nicht schlauer. Ich würde sagen, wir haben bessere Chancen, ihn über seine Zähne zu identifizieren. Er hat ein paar Gold-Füllungen. Die benutzen wir in Großbritannien nicht mehr, seit es die staatliche Krankenversicherung gibt.“

„Also halten Sie ihn für einen Ausländer?“, fragte Hughes.

„Das wäre eine erste Vermutung.“ Er wandte sich an den jungen Police Constable. „Würden Sie die Trage aus dem Einsatzwagen holen, Thomas? Wir lassen Constable Dawson seine Fotos machen, dann bringen wir die Leiche ins Labor.“

Als Evan Constable Thomas dabei half, die Trage unter die Leiche zu schieben, fiel ihm unterhalb der Hüfte ein metallisches Glitzern ins Auge. „Einen Moment. Wir haben hier vielleicht was“, rief er und grub eine Münze aus. Sie war völlig verbogen, aber die Worte „République Fra...“ waren noch lesbar.

„Eine französische Münze“, sagte Hughes und nahm sie Evan ab. „Und auch noch genau dort, wo seine Hosentasche gewesen sein muss. Das bestätigt zumindest, dass er kürzlich dort war. Ein Franzose, der eine Französin besuchen kommt, und sie vergisst, das zu erwähnen? Entweder hat er sich reingeschlichen, ohne dass sie etwas davon wusste, oder sie steckt bis zum Hals mit drin. Bringen Sie die Leiche in den Wagen, dann gehe ich und spreche selbst noch mal mit ihr.“ Er reichte Watkins die Münze, der sie in einen Plastikbeutel fallen ließ, dann wischte Hughes sich die Hände ab. „Alles klar, Jungs, wenn Dr. Owens fertig ist, könnt ihr ihn jetzt wegbringen.“

„Ich kann nichts mehr tun, ehe ich ihn im Labor habe“, sagte Dr. Owens. „Bedecken Sie ihn, Dawson, und bringen Sie ihn dann in den Wagen.“

Evan half dem anderen Constable beim Transport der Leiche. Sie fühlte sich überraschend leicht an, als sie sie zum Einsatzwagen trugen.

„Ich werde Ihnen schnellstmöglich meinen Bericht zukommen lassen“, sagte Dr. Owens.

„Und Sie geben mir auch so schnell wie möglich Ihre Analyse, Potter“, sagte Detective Inspector Hughes und wischte sich die Hände an einem makellos sauberen Taschentuch ab, während er durch den Schutt zurückging. „Watkins, Sie sollten vielleicht die örtlichen Hotels überprüfen, um herauszufinden, ob einer der Gäste letzte Nacht nicht zurückkam.“ Er erreichte den Einsatzwagen und öffnete die Beifahrertür. „Es sollte wirklich nicht zu schwer sein, herauszufinden, wer er war. Er muss ja irgendwie hergekommen sein. Suchen Sie nach in der Nähe abgestellten Autos und fragen Sie die hiesigen Taxifahrer.“

„Ganz recht, Sir“, sagte Watkins.

Evan schwieg. Er war daran gewöhnt, weggeschickt zu werden, zurück in sein Revier.

„Ich werde dann nach Llanfair zurückkehren, Sir“, sagte er.

„Einen Augenblick, Evans“, sagte Detective Inspector Hughes. „Wenn ich so darüber nachdenke, würde ich lieber gleich mit Madame Yvette sprechen. Ich möchte ihre Reaktion sehen, ehe sie die Neuigkeit von jemand anderem erfährt. Watkins, Sie können im Einsatzwagen mit den anderen zurückfahren und ich werde Ihr Auto nehmen. Evans, Sie können mir den Weg zeigen.“

„Ja, Sir.“ Evan versuchte, seine Freude zu verbergen. „Es ist gleich hier unten im Pub.“

„Also, Evans“, hob Hughes an, als sie losgingen, „erzählen Sie mir von diesem einzelnen Mann von gestern Abend. Könnte er unser Opfer sein?“

„Das ist möglich, Sir. Er kam gleichzeitig mit einer Gruppe von vier Personen ins Restaurant. Er saß allein auf der gegenüberliegenden Seite. Es war ziemlich dunkel, daher konnte ich ihn nicht sehr gut sehen, aber ich würde sagen, er war vielleicht um die Vierzig, gutaussehend, als würde er viel Zeit draußen verbringen – er hatte dunkles, lockiges Haar, an den Seiten schon etwas grau. Er trug eine Lederjacke und darunter einen dunklen Rollkragenpullover.“

„Glauben Sie, er war aus dem Ausland?“

Evan zuckte mit den Schultern. „Heutzutage ist es schwer zu sagen, wo jemand herkommt. Alle sehen in etwa gleich aus, oder nicht, Sir?“

„Und wie hat Madame Yvette auf ihn reagiert? Denken Sie, sie kannte ihn?“

Evan dachte darüber nach. „Ich glaube nicht, Sir. Sie war bei uns am Tisch, als er hereinkam, und hat soweit ich das sehen konnte, überhaupt nicht auf ihn reagiert. Sie ging rüber um seine Bestellung aufzunehmen und brachte ihm eine Flasche Wein. Erst später hat er sie zu sich gerufen, und danach wirkte sie durcheinander. Vielleicht war es gar nichts. Vielleicht hat er sich über das Essen beschwert. Wie auch immer. Er ging eine ganze Weile, bevor wir das Restaurant verließen, und ich glaube nicht, dass sie noch einmal mit ihm gesprochen hatte.“

„Wie Sie sagen, vielleicht war es nichts“, sagte Hughes. „Sie sind ihr schon mehrmals begegnet. Was für einen Eindruck haben Sie von ihr?“

„Na ja, sie hat diese beiden Drohbriefe bekommen“, erinnerte Evan ihn. „Darüber war sie sehr aufgebracht. Meinem Eindruck nach ist sie sehr stolz auf ihre Küche und wollte mit ihrem Restaurant Erfolg haben.“

„Der Traum ist jetzt wohl in Rauch aufgegangen“, sagte Hughes, als sie sich dem langen, weißen Gebäude näherten. „Nach dieser Sache wird sie wohl einige Zeit brauchen, um wieder neu anzufangen. Wenn wirklich Nationalisten dafür verantwortlich sind, werde ich sie dieses Mal endgültig dingfest machen. Es gefällt mir schon nicht, wenn jemand Ferien-Cottages niederbrennt, aber wenn es darum geht, jemandes Lebensgrundlage zu zerstören ...“

„Und vielleicht obendrein noch Mord“, traute Evan sich zu sagen.

„Da haben Sie recht, Constable. Dieses Mal haben Sie es mindestens mit Totschlag zu tun.“ Er ging vor undöffnete die beschlagene Eichentür. „Oh, und Constable“, murmelte er, als sie in den gefliesten Hausflur traten, „erwähnen Sie die Leiche nicht, es sei denn, ich komme darauf zu sprechen.“

Evan nickte und zog dann rasch den Kopf ein, als er unter einem Balken hindurchging.


Madame Yvette saß in einer Nische mit dunklen Eichenmöbeln und schlürfte unsicher an einer Tasse mit schaumiger Flüssigkeit. Ihr Blick wirkte leer, aber ihr Haar war noch immer schön zu ihrer üblichen Hochsteckfrisur frisiert, und sie hatte ihre blassen Wangen mit etwas Rouge versehen. Sie trug einen grellen, rot-violetten Strickpullover und einen gestrickten, braunen Schal um den Hals, der ihrer Erscheinung nicht gerade schmeichelte. Sie sah mit resigniertem Blick auf, als die Frau des Gastwirts die Männer hereinführte.

„Guten Morgen, Madame“, sagte Evan. „Ich habe Detective Inspector Hughes mitgebracht, er möchte sich gerne mit Ihnen unterhalten.“

Sie sah ihn hoffnungsvoll an. „’Aben Sie den Mann erwischt, der dieses schrecklische Verbreschen verübt ’at?“

„Noch nicht, Madame. Was lässt Sie glauben, dass es ein Mann war?“

„Welsche Frau würde so etwas Furschtbares machen? Isch glaube, es muss derselbe Mann gewesen sein, der auch die Briefe geschrieben ’at. ’Aben Sie den auch noch nischt erwischt?“

„Wir arbeiten dran“, sagte Inspector Hughes. Evan bemerkte, dass seine Stimme noch angespannter und abgehackter klang als sonst. Er hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, angegriffen zu werden. „Und wir sind noch nicht sicher, dass die Drohbriefe von derselben Person geschrieben wurden. Unser Handschriftenexperte ist nicht davon überzeugt. Und die kriminaltechnische Abteilung sagt, dass nicht derselbe Stift verwendet wurde.“

„Das ist interessant.“ Madame Yvette nickte, dann trank sie einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. „Sie ’aben ’ier keine Ahnung vom Kaffeekochen.“ Sie stellte die Tasse ab. „Und Sie müssen mein Aussehen entschuldigen. Man war so freundlisch, mir Kleider zu geben, aber ...“ Sie deutete hilflos auf den Arm des Strickpullovers. „Isch ’abe nischts“, sagte sie nur. „Alles ist weg, n’est-ce pas?“

„Haben Sie sich heute schon dort umgesehen?“, fragte Hughes.

„Isch war noch nischt draußen. Man ’at mir eine Pille gegeben, um schlafen zu können. Die war sehr stark, glaube isch. Aber ich ’abe gestern Abend das Feuer vom Fenster aus beobachtet. Nach dieser Feuersbrunst ist wohl nischt mehr viel übrig.“

„Nein, ich fürchte, es ist fast alles zerstört“, sagte Evan.

„Wenn wir Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen dürften“, hob Hughes an. „Sie sagten, der Restaurantbetrieb sei beendet gewesen und Sie hätten zur Nacht abgeschlossen.“

„Das ist rischtig.“

„Haben Sie sich überall umgesehen? Auch in der Herrentoilette zum Beispiel?“

Entsetzen zeigte sich auf ihrem Gesicht. „Isch glaube schon. Jetzt bin isch mir nischt so sischer. Wollen Sie sagen, dass sisch vielleisch jemand – derjenige, der mein Restaurant angezündet ’at – dort versteckte?“

„Das wäre eine Möglichkeit“, sagte Hughes. „Er muss irgendwie reingekommen sein, und wenn Sie die Türen bereits abgeschlossen hatten ...“

„Vielleischt war er gar nischt drinnen“, sagte sie. „Als das Cottage abbrannte, sagte man mir, dass das Feuer dursch den Briefschlitz gelegt wurde, nischt wahr?“

„Aber ihr Briefschlitz war an der Vordertür. Der Teil des Gebäudes ist am wenigsten zerstört.“ Hughes hielt inne. „Sie sagten, sie seien vom Rauchgeruch aufgewacht?“

Sie nickte. „Ich ’abe mir wie üblisch vor dem Fernseher meinen Schlummertrunk gegönnt. Dabei muss isch eingeschlafen sein. Plötzlisch musste isch ’usten und ’örte das Knistern von unten. Isch sah nach und – mon dieu, die Küsche brennt. Die Flammen schlugen bis ’och zur Decke. Isch ’atte keine Chance mehr, es zu löschen. Isch nahm meinen Mantel, zog ihn über den Kopf und rannte die Treppe ’inunter. Zum Glück ist die Hintertür neben der Treppe, sonst wäre isch nischt entkommen.“

„Entschuldigen Sie, Madame“, unterbrach Evan. „Warum hat Sie der Rauchmelder nicht geweckt? Ich weiß, dass das Restaurant neu eröffnet hat, also muss es eine Brandschutzüberprüfung gegeben haben.“

Sie wirkte nervös und verlegen. „Ah, wissen Sie ... isch ’abe den Rauchmelder ausgeschaltet.“ Sie blickte von Evan zu Hughes. „Isch weiß, dass das sehr dumm war. Aber sie ’aben ihn an der falschen Stelle angebracht. Jedes Mal, wenn isch versuchte, etwas zu kochen, ging der Rauchmelder los. Das ’at misch verrückt gemacht, also ’abe isch ihn ausgeschaltet. Isch ’abe den Mann angerufen, damit er kommt und ihn irgendwo anbringt, wo er misch nischt in den Wahnsinn treibt.“ Sie zuckte auf sehr französische Weise resigniert mit den Schultern.

„Also haben Sie Rauch gerochen und sind gerade rechtzeitig entkommen“, wiederholte Hughes. „Und soweit Sie wissen, waren Sie zu diesem Zeitpunkt die einzige Person im Gebäude?“

„Mais oui.“

„Sind Sie sich da sicher?“

Ihr Blick zuckte argwöhnisch hin und her. „Natürlisch. Wenn isch es Ihnen doch sage. Warum fragen Sie das?“

„Ohne besonderen Grund.“ Detective Inspector Hughes hielt inne und trommelte einen Augenblick lang mit seinen Fingern auf den Eichentisch. Dann blickte er plötzlich auf. „Gestern Abend kam ein Mann in Ihr Restaurant, Madame. Er saß laut Constable Evans allein. Kannten Sie ihn?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Der Gast? Isch ’abe ihn nie zuvor gesehen.“

„Aber er sagte etwas, das Sie beunruhigte?“

Ihr Blick zuckte für einen Moment zu Evan. Dann lächelte sie und zuckte wieder mit den Schultern. „Das war gar nischts. Er fragte nach ’Ummer und den ’atte isch nischt. Also war isch natürlisch verstimmt. Ich versuche wirklisch, mir ’ier einen Ruf aufzubauen, Inspector. Isch muss den Gästen geben, was sie ’aben wollen.“

Detective Inspector Hughes nickte und starrte wieder auf den Tisch. Es war eine alte Tischplatte mit vielen Kratzern und mit Kritzeleien verziert, wie eine Schulbank.

„War er Franzose?“

Ein kurzer, skeptischer Blick und ein weiteres Schulterzucken. „Wir ’aben Englisch gesprochen. Es ist möglisch, dass er einen Akzent ’atte. Isch kann misch wirklisch nicht an jedes Detail zu jedem einzelnen meiner Gäste erinnern.“

„Haben Sie Ihre Versicherung schon informiert?“, fragte Hughes.

„Das werde isch wohl ’eute machen“, sagte sie. Sie seufzte schwer. „Isch freue misch nischt, auf die Tage, die vor mir liegen. Es ist nisch leischt, von vorne zu beginnen, wenn man eine alleinstehende Frau ist.“

„Haben Sie keinen Ehemann oder eine Familie?“

„Weder noch, Monsieur. Mein Mann starb vor fünf Jahren. Isch ’abe unser Restaurant alleine weitergeführt, aber dann wurde isch sehr krank, musste ins Kranken’aus und brauchte fast ein Jahr, um misch zu er’olen.“

„Wo war dieses Restaurant?“

„An der Südküste, bei Eastbourne. Kennen Sie das?“

„Ich glaube, ich war mal dort. Ein vornehmer Ort wie Bournemouth, wo reiche, alte Menschen ihren Ruhestand verbringen?“

Sie nickte. „Reische, alte Menschen. Da ’aben Sie rescht. Mein Mann glaubte, diese Leute ’ätten die Zeit und das Geld, um in gute Restaurants zu gehen.“

„Und, war es so?“

„Es kamen nischt genug. Und wir waren außerhalb der Stadt. Alte Menschen fahren nachts kein Auto.“

„Warum sind Sie dann hergekommen?“, fragte Hughes.

Sie lächelte erschöpft. „Isch ging dort’in, wo isch es mir leisten konnte, ein Grundstück zu kaufen. Und wo es noch nischt zu viele französische Restaurants gab. Aber jetzt ... isch weiß nischt, wo isch als Nächstes ’ingehen soll.“

Hughes stand auf. „Ich glaube, das wäre fürs Erste alles, Madame. Aber bitte bleiben Sie vorerst hier. Wir werden noch mal mit Ihnen sprechen müssen, und Sie wollen sicher ebenso wie wir, dass die ganze Sache schnell aufgeklärt wird.“

„Aber natürlisch. Bitte geben Sie Ihr Bestes für misch, Inspector. Isch zähle auf sie.“ Sie streckte ihm eine Hand entgegen. Eine Sekunde lang dachte Evan, Hughes würde sie küssen, aber er überlegte es sich anders und schüttelte sie nur kurz.

„Sie haben ihr nichts von der Leiche gesagt, Sir“, bemerkte Evan, als sie in den Sonnenschein hinaustraten.

„Nein.“ Hughes lächelte. „Ich dachte, ich warte damit doch noch eine Weile. Wenn Sie nichts davon weiß, schadet es nicht. Wenn sie etwas weiß, hilft es vielleicht, sie etwas schmoren zu lassen.“ Er kniff die Augen zusammen, als er hoch auf die grünen Hänge blickte. „Sie lässt sich nicht aus der Ruhe bringen, Evans. Sie hatte für alles eine Antwort parat, nicht wahr?“

„Entweder das, oder sie hat die Wahrheit gesagt, Sir.“

„Ganz wie Sie sagen. Na ja, die Zeit wird es zeigen, denke ich.“ Er schritt forsch auf Watkins’ Streifenwagen zu.


Kapitel 11

Llanfair war noch still und menschenleer, als Evan zurückkam. Kein Milchmann-Evans bei der Auslieferung, kein Briefträger-Evans, der Postkarten las, oder Kinder, die zur Schule rannten. Er blickte sich fassungslos um und fragte sich, was passiert sein mochte, bis ihm klar wurde, dass es Sonntagmorgen war. Als er die Autotür öffnete, hörte er den entfernten Klang einer Kirchenglocke. Die Gerüche eines üppigen Pfannenfrühstücks drangen aus den Fenstern. Pub-Harry kam mit einem Eimer nach draußen, wischte die Picknicktische ab und stellte Sonnenschirme auf, in der Hoffnung, einige Nebensaison-Touristen anzulocken.

Es überraschte Evan immer wieder, dass das Leben weiter seinen normalen, friedlichen Gang gehen konnte, wenn direkt nebenan Tragödien passierten und Gewalt herrschte.

Evan blickte auf die Uhr – es war erst neun. Er fühlte sich, als hätte er schon einen ganzen Tag Arbeit hinter sich, und nach seiner Rechnung war es erst Mittagszeit. Dann erinnerte er sich, dass er ohne Frühstück aufgebrochen war. Kein Wunder, dass sich sein Magen beschwerte. Er rechnete damit, dass er später am Tag wieder im Dienst gebraucht wurde, also sollte er besser nach Hause flitzen, solange er noch konnte. Mit etwas Glück würde Mrs. Williams mit seinem normalen Sonntagsfrühstück auf ihn warten ...

„Oh, da sind Sie ja, Mr. Evans“, begrüßte ihn seine Vermieterin, als er den Schlüssel in die Haustür schob. „Entsetzlich, nicht wahr?“

„Was denn, Mrs. Williams?“, fragte Evan. „Entsetzlich“ war eines der wenigen englischen Worte, die Mrs. Williams gerne verwendete.

„Man sagt, in der Kapelle sei eine Leiche gefunden worden!“ Sie sprach in gedämpftem Flüsterton, obwohl sie allein waren.

Evan musste erneut die Effizienz des Llanfairer Buschfunks bewundern.

Er sah keinen Sinn darin, es abzustreiten. „Wo haben Sie das gehört?“

„Ich habe Mair Hopkins getroffen, als ich die Zeitung holen war.“ Mrs. Williams lehnte sich näher zu ihm. „Und sie sagte, dass Charlie dort vorbeigefahren sei, um eine frühe Lieferung zu machen, und Dr. Owens und den Einsatzwagen gesehen habe. Er wusste, was das üblicherweise zu bedeuten hatte, also hielt er und beobachtete alles, und dann trugen sie wirklich jemanden auf einer Bahre hinaus. Armer Kerl. Weiß man schon, wer es ist?“

„Noch nicht“, sagte Evan. „Sie überprüfen immer noch die Vermisstenanzeigen, Fahrzeuge, die über Nacht abgestellt wurden, Hotelgäste, die gestern Abend nicht zurückkamen ...“

Mrs. Williams legte sich eine Hand über den Mund. „Oh esgob annwyl! Du liebe Güte!“

„Was ist denn?“

„Mair sagte mir, dass Elen Prys sich Sorgen um ihren Mann macht, Glyndaff. Er ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen.“

„Glyndaff Prys?“

„Kennen Sie den Prys-Hof unten am Ufer des Llyn Gwynant, auf dem Weg nach Beddgelert? Sie wissen schon, das weiße Gebäude, das man von der Straße aus sehen kann?“

„Oh, natürlich.“ Evan verstummte und dachte nach. „Vielleicht sollte ich runterfahren und mit ihr sprechen. Dieser Glyndaff Prys – bleibt er häufiger die ganze Nacht weg?“

„Oh, nein. Ich glaube nicht. Er ist in jeder Hinsicht ein guter Familienvater. Sie haben vier erwachsene Kinder, alle ordentliche, junge Leute. Und sie gehen zur Kirche ...“

„Danke, Mrs. Williams“, sagte Evan. „Ich werde gleich runterfahren.“ Er blickte sehnsüchtig Richtung Küche.

„Aber Sie hatten noch gar kein Frühstück.“ Evan hätte sie umarmen können. „Können Sie nicht erst für einen Happen Essen hierbleiben? Das Teewasser ist heiß und Fleischer-Evans hat diese Woche tolle Würstchen gemacht ...“

„Gegen eine Tasse Tee hätte ich nichts einzuwenden“, sagte Evan.

„Und etwas frühstücken müssen Sie auch“, beharrte Mrs. Williams. „Zehn Minuten werden keinen Unterschied machen, oder? Und es sollte doch Ihr freier Tag sein.“

Evan gab auf. „Ich schätze, Sie haben recht. Zehn Minuten werden keinen großen Unterschied machen.“

Fünfzehn Minuten später war Evan wieder unterwegs, satt und zufrieden. Beeindruckend, wie ein paar Scheiben Speck und Würstchen das Gemüt beeinflussen konnten!

Ty’r Craig war ein quadratisches, stabil gebautes Gehöft, gut instandgehalten, mit frisch getünchten Wänden und einem schönen Schieferdach. Es stand auf einem schmalen Streifen Land am Fuße eines engen Tals. Schroffe Klippen erhoben sich zu beiden Seiten und hielten so früh am Tag das Sonnenlicht fern. Zwei schwarz-weiße Border Collies eilten bellend herbei, als Evan das Tor öffnete.

„Meg, Gel, kommt sofort her“, rief eine schrille Stimme und die Hunde gehorchten, warfen Evan allerdings argwöhnische Blicke zu, als sie zurück zum Gehöft schlichen.

Mrs. Prys war eine rundliche Frau mittleren Alters, mit dem braunen, ledrigen Gesicht einer Bäuerin. Sie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, als sie Evan begrüßte.

„Ich kenne Sie. Sie sind der Polizist oben aus Llanfair“, sagte sie. „Sind Sie wegen meines Mannes hier? Sie haben doch keine schlechten Nachrichten, oder?“

Sie wischte sich beim Sprechen weiter die Hände ab und wrang nervös ihre Schürze.

„Nein, keine schlechten Nachrichten. Haben Sie ihn schon als vermisst gemeldet, Mrs. Prys?“

„Offiziell noch nicht. Ich habe ein paar Freundinnen davon erzählt, und sowas spricht sich herum, nicht wahr? Aber ich wollte nicht die Polizei rufen und mich lächerlich machen.“

„Hat er sowas schon zuvor getan – die ganze Nacht wegzubleiben?“

„Als er jünger war, ein oder zwei Mal, als Wales England im Cardiff Arms Park im Rugby besiegte. Aber so ist er nicht. Und er war auf dem Weg zu seinem Vereinstreffen.“

„Verein? Welcher Verein?“

„Er ist bei einem Männerverein in Porthmadog. Sie treffen sich einmal im Monat, um Darts und Domino zu spielen, solche Dinge. Die meisten sind alte Landwirte wie Glyn.“

„Haben Sie schon versucht, andere Vereinsmitglieder zu erreichen?“

Sie blickte auf ihre Füße hinab. „Ich kenne die Namen nicht wirklich. Glyn hat nie viel davon erzählt, was er tat, und ich habe nicht gerne nachgefragt. Er ist ein reservierter Mensch, Constable Evans.“

„Wissen Sie, wo sich dieser Verein trifft?“

„Oh ja, das weiß ich genau. Sie treffen sich in einem Pub namens Old Ship, direkt am Hafen.“

„Den kenne ich“, sagte Evan. „Ich werde im Hauptquartier anrufen, damit sie gleich jemanden dort hinschicken, Mrs. Prys. Keine Sorge. Er taucht wieder auf.“

„Ich hoffe es.“ Sie schluckte die Tränen hinunter und spielte wieder an ihrer Schürze herum. „Entschuldigen Sie. Ich bin so durcheinander, dass ich Ihnen nicht einmal eine Tasse Tee angeboten habe. Warum kommen Sie nicht rein – das Wasser ist schon heiß.“

„Danke, aber ich habe gerade erst gefrühstückt und ich möchte mich so schnell wie möglich um die Suche kümmern. Wir finden ihn für Sie.“

Die Hunde begleiteten ihn zurück zum Tor und setzten sich mit in stillem Gelächter herausgestreckten Zungen hin, als er davonfuhr. Er war versucht, direkt nach Porthmadog zu fahren, um sich dort selbst umzusehen, aber er ermahnte sich streng, dass er kein Recht hatte, seine Nase in das Revier anderer Beamter zu stecken.

Als er nach Llanfair zurückkam, war das Dorf weitestgehend zum Leben erwacht. Männer und Frauen liefen in ihren Sonntagskleidern die Straße hinauf zu den beiden Kapellen. Evan entdeckte Fleischer-Evans, mit glattgekämmtem Haar und im dunklen Sonntagsanzug, der seine Frau zur Beulah-Kapelle begleitete.

„Warten Sie kurz, Gareth“, rief er und rannte ihm nach. „Ich muss Sie etwas fragen.“

Der Metzger wirkte genervt und schob seine Frau sanft ein Stück vor. „Geh schon mal vor, Sian fach. Halt mir einen Platz frei. Constable Evans möchte mit mir sprechen.“

Seine Frau öffnete den Mund, um zu protestieren, dann überlegte sie es sich anders. „Or gore. Alles klar“, sagte sie und eilte zu einer Gruppe von Frauen weiter vorne.

Der Metzger wandte sich zu Evan. „Ich hörte, dass es letzte Nacht wieder gebrannt hat“, sagte er. „Haben Sie herausgefunden, wer all diese Brände legt?“

„Noch nicht. Aber das werden wir.“ Evan trat näher an den Metzger heran. „Gareth, was wissen Sie über einen Mann namens Glyndaff Prys?“

„Den Landwirt, meinen Sie?“ Der Metzger wirkte überrascht.

„Ja, kennen Sie ihn?“

„Ich bin ihm ein paar Mal begegnet. Ich kann nicht behaupten, dass ich ihn gut kenne. Ich habe ihm Lämmer abgekauft. Warum? Glauben Sie, dass er etwas mit der Sache zu tun hat?“

„Sie glauben nicht, dass er ein Kandidat dafür wäre, herumzuziehen und das Eigentum von Ausländern niederzubrennen?“

Fleischer-Evans lachte erneut. „Der alte Glyndaff? Ich glaube, er könnte keiner Fliege was zuleide tun.“

„Also ist er nicht für nationalistische Überzeugungen bekannt?“

Der Metzger starrte zum Gipfel des Mount Snowdon hinauf. „Na ja, er ist schon ein stolzer Waliser. Aber das sind viele von uns. Das heißt nicht, dass wir deswegen gleich Häuser niederbrennen.“

„Und was ist mit einem Männerverein, der sich im Old Ship unten in Porthmadog trifft?“

„Was soll damit sein?“ Die Stimme von Fleischer-Evans klang plötzlich schärfer.

„Ich frage mich nur, ob da mehr vor sich gehen könnte als gelegentliches Darts-Spielen.“

„Das kann ich nicht wissen. Ich bin selbst kein Mitglied.“ Er ging weiter. „Tut mir leid, dass ich nicht mehr helfen kann.“

Evan überquerte die Straße mit dem Gefühl, dass er da möglicherweise an etwas dran war. Fleischer-Evans neigte dazu, in Schimpftiraden auszubrechen und mit seinem Fleischerbeil herumzuwedeln. Diese unfreundliche Verabschiedung konnte bedeuten, dass er mehr wusste, als er zugab.

War es möglich, dass ein Landwirt aus dem Nant Gwynant – ein Mann mit einer rundlichen, rotgesichtigen Frau und zwei lachenden Schäferhunden – gleichzeitig ein Terrorist war, der irgendwie von seinem eigenen Feuer erwischt wurde? Das ergab keinen Sinn. Evan war schon lange genug Polizist, um zu wissen, das Verbrecher nicht zwingend kriminell aussahen. Aber die Sache lag jetzt nicht mehr in seinen Händen. Er hatte die Information an Sergeant Watkins weitergegeben, der damit anstellen konnte, was er wollte.

Er wollte gerade die Tür zu seiner Polizeistation aufschließen, als ein großer, grauer Bus vorbeiraste und dabei Qualm ausstieß. Evan sah neugierig zu, wie er vor der Bethel-Kapelle zum Stehen kam, Hochwürden Parry Davies vom Fahrersitz sprang und die Seitentür öffnete, um mehreren dicken, älteren Damen aus dem Bus zu helfen und sie zur Kapelle zu führen.

Evan ging in die Station und drückte die Kurzwahltaste für das Hauptquartier.

„Entschuldigen Sie, Sergeant Watkins ist nicht hier“, sagte die junge Telefonistin der Leitstelle mit gleichgültiger Stimme. „Hilft Ihnen vielleicht einer der Detective Constables weiter?“

Evan zögerte. Er pflegte nicht gerade die beste Beziehung zu den Detective Constables, die der Meinung waren, er habe kein Recht, seine Nase in Mordermittlungen zu stecken. Dann erinnerte er sich daran, dass Mrs. Prys unten auf dem Ty’r-Craig-Hof ihre Hände an ihrer Schürze rieb, während sie auf Nachrichten über ihren Mann wartete. Je früher er gefunden würde, desto besser.

„Na gut, dann verbinden Sie mich bitte mit einem der Constables“, sagte er. „Ich muss mit irgendjemandem sprechen.“

Er führte eine frustrierende Unterhaltung mit Detective Constable Perkins, der kaum weniger interessiert hätte klingen können. Er verabschiedete sich mit „Danke, Evans. Wir werden uns das ansehen und uns wieder bei Ihnen melden.“

Evan wartete in der Station, las die Sonntagszeitung und ging dann für ein spätes Mittagessen nach Hause, weil das Telefon immer noch nicht geklingelt hatte. Er hoffte, dass Sergeant Watkins nicht seinen freien Tag hatte. Er war sich sicher, dass die Detective Constables ihn nicht zurückrufen würden.

Am späten Nachmittag fühlte er sich ruhelos und war unfähig, sich zu konzentrieren. Ein vergeudeter Sonntag, den er auch mit Bronwen beim Wandern oder gar mit einer erneuten Klettertour hätte verbringen können. Es war Zeit für einen Gang durchs Dorf, um auf andere Gedanken zu kommen. Der klare Vormittag hatte sich zu einem stürmischen Nachmittag entwickelt, der große, unförmige Wolken aus dem Westen herbeitrieb. Der Wind war zudem ziemlich kühl, weitaus passender für diese Jahreszeit. Vielleicht würde es später sogar regnen, dann wäre wirklich alles wieder beim Alten.

Evan schritt die Dorfstraße entlang, an der Reihe aus Läden und Cottages vorbei. Er blickte zu dem übergroßen Chalet des Everest Inn hinauf und fragte sich, warum sie bei der Aufklärung des Brandes dort nicht vorankamen. Es könnte auch ein verärgerter Angestellter gewesen sein, dachte er. Major Anderson war früher bei der königlichen Marine. Evan konnte sich nicht vorstellen, dass er allzu sanft mit seinen Angestellten umging.

Allerdings hatte Potter gesagt, dass die Methode der Brandstiftung dieselbe gewesen sei, die auch für das Cottage verwendet wurde. Evan fragte sich, ob Potter schon Rückschlüsse zu dem Brand im Restaurant gezogen hatte. Er würde sich vermutlich nicht darum bemühen, sie an einen Dorfpolizisten weiterzuleiten. Er wusste nicht, warum ihn das in diesem speziellen Fall so frustrierte. Normalerweise war er zufrieden damit, das Kopfzerbrechen den Detectives zu überlassen.

„Ich wüsste zu gern, was du gerade denkst“, sagte eine sanfte Stimme, während sich eine Hand leicht auf seinen Arm legte. Evan zuckte zusammen. „Oh, Bronwen, tut mir leid, ich habe dich nicht bemerkt.“

Sie lächelte ihn an. „Nein, ich habe gesehen, dass du meilenweit weg warst. Ich habe in meinem Garten gearbeitet und du bist einfach an mir vorbeigelaufen. Da dachte ich, dass dich etwas schwer belasten muss. Das jüngste Feuer, nehme ich an.“

„Ich habe nur darüber nachgedacht ...“ Evan zögerte. „Bronwen, glaubst du, dass Dorfpolizist ein akzeptabler Beruf für ...“

„Für jemanden mit deinen Fähigkeiten ist?“, beendete sie den Satz für ihn.

Er nickte, dankbar für ihr Verständnis.

„Normalerweise macht es mir nichts, wenn ich außen vor bleibe, aber dieses Mal – ich weiß nicht warum – brenne ich darauf, Teil der Ermittlung zu sein.“

„Vielleicht, weil du für Madame Yvette schwärmst?“ Ein kurzes, neckendes Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. „Es tut mir leid. Das ist nicht witzig, oder? Ich bemitleide diese arme Frau. Ich kann verstehen, dass du den Fall gerne lösen würdest.“

„Was mich wirklich ärgert ist, dass ich eine gute Spur gefunden habe, und mich damit an den verdammten Detective Constable Perkins wenden musste – nutzloser, junger Dummkopf. Ich musste die Information drei Mal wiederholen, bis er es verstanden hat. Also überdenke ich gerade alles und frage mich, ob es die richtige Entscheidung war, hier zu arbeiten.“

„Ich bin die Falsche für diese Frage“, sagte Bronwen. „Als ich einen Platz an der Universität bekam, war ich mir sicher, ich würde meinen Doktor machen und brillante Aufsätze darüber veröffentlichen, dass König Richard die Prinzen im Turm gar nicht getötet hat. Stattdessen bin ich hier gelandet.“

„Was hat deine Meinung geändert?“

Sie hielt inne und warf sich ihren schweren Zopf über die Schulter. „Ich habe mich in meinem letzten Jahr verliebt und wir beschlossen zu heiraten. Er trat eine Doktoranden-Stelle an und jemand musste unseren Lebensunterhalt verdienen. Der Plan war, dass ich ihn während seiner Zeit als Doktorand finanziell unterstütze und er dann mich unterstützt, wenn er ein hochangesehener Wissenschaftler geworden wäre.“

„Nur dass es so nicht lief.“

„Wie du sagst, es kam anders.“ Sie sah weg, Haarsträhnen wehten ihr ins Gesicht, als sie zu den Gipfeln hinaufblickte. Dann zuckte sie mit den Schultern. „Ich hatte eine Stelle in einem Kindergarten angenommen. Das hat mir so gut gefallen, dass ich meine Lehrbefähigung gemacht habe und direkt hierhergekommen bin, zurück dorthin, wo ich die glücklichen Sommer meiner Kindheit verbracht habe.“

Evan lachte. „Witzig, dass wir noch nie darüber gesprochen haben.“

Sie blickte jetzt zu ihm auf. „Ich glaube, das liegt daran, dass wir beide Dinge in unserer Vergangenheit haben, die wir lieber vergessen wollen.“

„Wir kamen beide an den Ort, der uns als richtig erschien.“

Sie nickte. „Warum sollte man dann eine gute Sache zurücklassen?“

Evan legte ihr den Arm um die Schultern. „Du hast recht. Ich sollte mit meinem bescheidenen Platz im Leben zufrieden sein und nicht danach streben ...“

Der letzte Teil dieses Satzes ging in dem Lärm einer herannahenden Planierraupe unter. Eimer-Barry fuhr durch das Dorf. Evan und Bronwen wichen auf den Grünstreifen aus, als das riesige Gefährt vobeirumpelte. Als er auf ihrer Höhe war, hielt Barry jedoch an.

„Ich habe Sie gesucht, Gesetz-Evans“, rief er zu ihnen herunter. „Jemand sagte mir, dass Sie nach Autos suchen, die über Nacht irgendwo stehen geblieben sind. Also, da steht ein weinroter Toyota Camry auf dem Parkplatz vor dem Vaynol Arms. Es wurde seit gestern Nachmittag nicht mehr bewegt. Ich dachte, ich erwähne es mal. Gäste, die über Nacht bleiben, fahren am Tag üblicherweise irgendwo hin, oder? Und es ist ein Mietwagen.“

„Woher wissen Sie das?“, fragte Evan.

„Möglicherweise, weil er einen Hertz-Aufkleber an der Scheibe hat“, sagte Barry trocken. „Vielleicht ist es ja nichts, aber ich wollte es einfach erwähnen.“

„Diolch yn fawr, vielen Dank, Mann.“ Evan winkte, während die Planierraupe unter Knirschen und Rasseln weiterfuhr. Er wandte sich mit einem zufriedenen Grinsen wieder an Bronwen. „Was sagt man dazu? Und der Detective Inspector ist heute Morgen direkt daran vorbeigelaufen! Das wäre eine echte Überraschung, wenn das Auto, nach dem wir suchen, die ganze Zeit dort stand!“ Er drückte Bronwens Schulter. „Es tut mir leid, cariad, aber ich muss sofort zurück und das Hauptquartier anrufen.“

„Wer hat gerade noch gesagt, dass er zufrieden ist mit seinem bescheidenen Platz im Leben?“, rief Bronwen ihm nach.


Kapitel 12

Später an diesem Sonntag, als Evan gerade fernsah, bemerkte er, dass der Wagen von Sergeant Watkins vorfuhr. Er eilte hinaus.

„Da haben Sie aber wieder ein raffiniertes Stück Detektivarbeit geleistet, was, Junge?“, fragte Watkins, als er aus dem Auto ausstieg.

„Ich habe nur Informationen weitergeleitet, die man mir gegeben hat“, sagte Evan. „War irgendetwas davon nützlich?“

„Gut möglich“, sagte Watkins. „Oh, wir haben übrigens den vermissten Mann gefunden. Ihren Landwirt.“

„Haben Sie? Wo?“

Watkins grinste. „Schlafend in einem Haus in Porthmadog. Er war gestern Abend zu betrunken, um nach Hause zu fahren, da hatte ein Vereinsmitglied Mitleid und ließ ihn bei sich auf der Couch schlafen. Er ist erst mittags aufgewacht.“

Evan stieß ein erleichtertes Seufzen aus. „Das ist gut. Ich habe nicht wirklich geglaubt, dass er die Leiche sein könnte, die wir gefunden haben. Allein, weil er Landwirt war. Er wäre zu schlau um sich von seinem eigenen Feuer erwischen zu lassen. Ich wette, seine Frau war froh, ihn zu sehen.“

„Würde ich nicht sagen, so wie sie ihn angeschrien und ins Haus geschubst hat.“

„Und was ist mit dem Auto?“

„Dazu wollte ich gerade kommen.“ Watkins hielt inne und lehnte sich an seine offene Autotür. „Das könnte sich als der Hinweis herausstellen, den wir gesucht haben. Ich habe mit Hertz telefoniert und der Wagen wurde in Dover von einem Philippe du Bois gemietet. Wir haben seinen Namen, Adresse und Kreditkartennummer. Ich habe die Stadt auf der Karte rausgesucht, und sie liegt direkt auf der anderen Seite des Ärmelkanals, etwa dreißig Kilometer von Calais. Es sollte recht einfach sein, seine zahnärztlichen Unterlagen ausfindig zu machen und ihn eindeutig zu identifizieren.“

„Philippe du Bois“, sagte Evan nachdenklich. „Ich frage mich, ob sie ihn kannte.“

„Muss sie wohl, oder? Wenn ein Franzose im Restaurant einer Französin in einem abgelegenen Teil von Wales stirbt, wäre es ein beeindruckender Zufall, wenn die beiden sich nicht gekannt hätten.“

„Es sei denn, er war ein Kunde, der irgendwie eingeschlossen war, oder in dem Restaurant böse Absichten verfolgte.“

„Kam her, um den Laden niederzubrennen und schaffte es nicht raus?“ Watkins schüttelte den Kopf. „Nein. Sie muss da mit drinhängen. Sie weiß etwas, das sie uns nicht sagt.“

„Werden Sie sie befragen?“

„Ich werde abwarten, bis ich mehr Einzelheiten über ihn habe. Es ist eine kleine Stadt. Da sollte es nicht allzu schwer sein, herauszufinden, wer er wirklich war. Vielleicht weiß sogar jemand, was er hier vorhatte. Die junge Police Constable Davies arbeitet gerade in unserem neuen Computerzentrum daran – haben Sie sie kennengelernt? Sie ist eine tolle Frau, sagen Sie ihr nur nicht, dass ich das gesagt habe. Sie würde mich vermutlich wegen sexueller Belästigung verklagen, wenn ich erwähne, dass sie schöne Beine hat.“ Er grinste.

„Also wird sie für uns mit Frankreich Kontakt aufnehmen?“

„Sie sucht die Adresse im Internet raus, das hat sie mir gesagt. Gott sei Dank, so muss ich nicht mit Frankreich telefonieren. Sie wissen doch, dass die Franzosen immer so tun, als könnten sie einen nicht verstehen. So schien es zumindest, als ich drüben war. Waren Sie schonmal dort?“

„Ein paar Mal. Einmal bei einer Klassenfahrt nach Paris und dann einmal bei einer Reise meiner Rugby-Mannschaft.“

Watkins hatte seine Hand auf die offene Autotür gelegt. „Ich werde auf meinem Heimweg im Hauptquartier vorbeifahren um zu sehen, ob Police Constable Davies schon weitergekommen ist.“

Evan nickte. „Also dann danke fürs Vorbeikommen, Sarge. Das war nett von Ihnen.“

„Was ist denn heute mit Ihnen los?“, fragte Watkins. „Sie wirken sehr kleinlaut. Frauenprobleme?“

Evan lächelte. „Nein, nichts in der Art. Ich bin frustriert, dass ich hier oben herumsitze, während die Ermittlung ohne mich weitergeht, wenn Sie es unbedingt wissen wollen.“

„Ich habe Ihnen gesagt, dass sie sich für die Ausbildung zum Zivilfahnder melden sollen, oder nicht?“, fragte Watkins. „Da sind Sie selbst dran schuld, Junge. Ich wusste, dass die Ruhe und der Frieden sie irgendwann kleinkriegen würden. Das ist nicht gesund.“

Evan gelang ein Lächeln.

Watkins stieg ins Auto, sah zu Evan und schien es sich dann anders zu überlegen. „Na gut. Steigen Sie ein.“ Er nickte in Richtung des Autos. „Sie können mit mir runter in die Station kommen und sehen, was unsere Glynis aufgetan hat, wenn Sie neugierig sind.“

„Wird man nicht glauben, dass ich meine Nase in Dinge stecke, bei denen ich nicht erwünscht bin?“

„Natürlich nicht. Sie halten mit dem Fortschritt mit, das tun sie. Wir werden eines Tages alle Computer haben, wenn es nach dem Detective Chief Inspector geht. Dann müssen wir gar nicht mehr miteinander sprechen. Wir werden nur noch in unseren Büros sitzen und uns E-Mails schreiben.“ Er kicherte, als Evan neben ihm einstieg. „Ich möchte sehen, wie sie versuchen, mich am Computer auszubilden. Unsere Tiffany hat es versucht und sie sagte, ich sei ein hoffnungsloser Fall und würde es nie verstehen, weil ich zu alt bin.“

Watkins lenkte den Wagen die Serpentinen hinab, bis sie die ausgebrannten Mauern des Restaurants passierten. „Ich frage mich, was die Madame jetzt tun wird. Glauben Sie, sie baut alles wieder auf?“, fragte er Evan.

„Ich schätze, das hängt davon ab, was wir herausfinden, und was ihre Versicherung abdeckt“, sagte Evan. „Ich habe Mitleid mit ihr ... eine alleinstehende Frau, in einem fremden Land. Ich kann mir vorstellen, dass ihr Leben ein Kampf war, seit ihr Mann gestorben ist, und jetzt das.“

„Sie sind immer viel zu mitfühlend, wenn es um Frauen geht. Was, wenn wir herausfinden, dass sie eine Serienmörderin ist, die Männer in den Tod lockt und dann ihre Leichen verbrennt?“

„Ich will nicht glauben, dass sie jemanden getötet hat“, sagte Evan. „Aber ich denke, wir werden mehr wissen, wenn wir herausgefunden haben, wer Philippe du Bois ist und was er hier wollte.“


„Gott sei Dank ist Sonntag und wir müssen uns nicht durch den Verkehr quälen“, kommentierte Watkins, als sie um den Kreisverkehr vor der Polizeistation fuhren. Evan lächelte. Ein Stau in Caernarfon, das waren fünf Autos, die an derselben Ampel standen. Watkins fuhr auf den Parkplatz der Polizeistation und stellte den Wagen auf den Platz für diensthabende Beamte.

Das eindrucksvoll benannte Computerzentrum war ein recht kleiner, fensterloser Raum mit zwei Computern darin. Es war tatsächlich bis vor kurzem eine Arrestzelle gewesen. Eine junge Police Constable sah auf und schenkte Watkins und Evan ein umwerfendes Lächeln. Evan musste Watkins’ Einschätzung über sie zustimmen. Sie war erschreckend attraktiv, mit einem elfenhaften Gesicht, kupferfarbenem Haar und großen, braunen Augen.

„Ich habe sie gerade angepiepst, Sergeant“, sagte sie in gepflegtem Englisch, beinahe ohne Spur eines walisischen Akzents. Die meisten Angelegenheiten der Polizeistation von Caernarfon wurden auf Englisch abgewickelt, wo nicht jeder aus der walisisch-sprachigen Snowdonia-Region kam. „Ich glaube, ich habe Ihren Franzosen ausfindig gemacht.“

„So schnell? Glynis, Sie sind großartig.“

Ihre helle Haut lief rot an. „Oh, das ist eigentlich ganz einfach. Es gibt eine Website, die Adressen auf einer Karte anzeigt“, sagte sie. „Wollen Sie sie sehen?“

Sie drückte einige Tasten und zoomte in eine Abfolge von Karten hinein, bis eine Straßenkarte auftauchte. „Ich glaube, das wird Sie interessieren“, sagte sie. Das letzte Bild zeigte die detaillierte Straßenkarte einer kleinen Stadt. „Das ist es, oder? Abbeville, Seine et Oise? Und da ist die Hausnummer, die Sie suchen“, sagte sie und deutete auf die Stelle.

Watkins lehnte sich näher heran und starrte auf den Bildschirm. „Hôpital? Bedeutet das das Gleiche wie in unserer Sprache? Hospital?“

„Da bin ich mir sicher. Deshalb dachte ich, dass Sie das interessieren dürfte.“

„Die Adresse, die Philippe du Bois auf seinem Vertrag bei der Autovermietung angegeben hat, ist ein Krankenhaus“, sagte Watkins und wandte sich an Evan. „Oh, das ist übrigens Constable Evan Evans. Ich weiß nicht, ob Sie sich bereits kennengelernt haben. Police Constable Glynis Davies, Evans.“

Police Constable Davies warf ihm ein weiteres umwerfendes Lächeln zu. „Ich habe natürlich schon von Ihnen gehört“, sagte sie.

„Nichts Gutes, wenn es vom Sergeant hier kam.“ Evan scherzte um seine Verlegenheit zu verbergen. Er würde wohl nie lernen, mit Lob oder Bewunderung umzugehen.

„Man sagt, Sie hätten ein Händchen dafür, schwierige Fälle zu lösen“, fuhr sie fort. „Sind Sie aus dem hier schon schlau geworden?“

„Wir wissen noch nicht einmal, ob wir es mit einem Verbrechen zu tun haben“, sagte Evan. „Es könnte sich als tragischer Unfall herausstellen – eine unschuldige Person, die unglücklicherweise vom Feuer eingeschlossen wurde.“

„Aber das glauben Sie nicht?“ Sie sah ihn aus ihren großen, braunen Augen heraus an.

„Die Restaurantbesitzerin schwört, sie sei die einzige Person im Haus gewesen, und sie hätte aufgeräumt, ehe sie ins Bett ging. Sie raucht, also ist es möglich, dass sie irgendwo eine Zigarette liegen ließ, aber ...“

„Aber das glauben Sie nicht?“

„Ich wüsste einfach gerne, wie diese Leiche in das Gebäude kam.“

„Also, wie finden wir heraus, warum Mr. du Bois ein Krankenhaus als seine Adresse angab?“, fragte Watkins.

„Er könnte dort arbeiten“, schlug Evan vor. „Vielleicht ist er ein Arzt in der Ausbildung.“

„Warum schnappen Sie sich nicht ein Telefon und rufen dort an?“, schlug Glynis Davies vor. „Ich kann die Nummer herausfinden.“

„In Frankreich anrufen?“ Watkins wirkte entsetzte. „Einfach so? Ich spreche die Sprache nicht wirklich. Ich wüsste nicht, was ich sagen soll.“

Police Constable Davies seufzte. „Na gut. Ich mache es für Sie, wenn Sie wollen. Augenblick, ich suche die Nummer raus ...“

„Sie sprechen auch noch Französisch?“, fragte Watkins.

„Ja. Ziemlich gut sogar. Eines meiner Abiturfächer war Französisch, und ich habe bei einem Austausch einen Sommer in Frankreich verbracht. Das hat viel Spaß gemacht. Ich war in einem kleinen Dorf in den Alpen, und dann in Paris ...“

„Dieses Mädchen hat jeden Tag ein neues Talent“, flüsterte Watkins Evan mit Bewunderung in der Stimme zu. „Wie kommt es, dass Sie das ganze Können in einer Polizeistation verschwenden?“

Sie lief wieder rot an. „Ich habe mich schon immer für Polizeiarbeit interessiert. Ich möchte eines Tages gerne Detective werden. Das muss aufregend sein.“

„Meistens ist es einfach nur langweilig“, sagte Watkins. „aber es hat seine Höhepunkte.“

„Wie die Observierung in dieser Drogensache, die gerade läuft?“ Sie sah das Entsetzen auf seinem Gesicht. „Oh, keine Sorge. Ich weiß nur davon, weil Detective Inspector Hughes mich gebeten hat, einige Internetadressen für ihn zu überprüfen.“ Sie blickte auf den Bildschirm und lächelte. „Ah, da haben wir’s. Die Telefonnummer des Hôpital Bernard. Soll ich gleich anrufen?“

Sie wartete nicht auf Watkins’ Antwort, sondern wählte die Nummer. Nach einer recht langen Wartezeit hörte Evan ein gedämpftes „Allô?“ am anderen Ende der Leitung.

„Bon soir. Ici le gendarmerie du pays de Galles. Die Polizei von Nordwales, ja. Je cherche un homme qui s’appelle Philippe du Bois“, sagte Glynis in korrektem Französisch mit englischem Akzent.

Evan sah, dass sie nickte, als ein Strom französischer Worte aus dem Hörer sprudelte. „C’est vrai?“ Sie bedeckte den Hörer mit ihrer Hand und wandte sich zu Watkins. „Er ist Patient in dem Krankenhaus.“

„Er ist dort? Jetzt im Moment? Fragen Sie, ob wir mit ihm sprechen können.“

„Puis-je parlez avec lui?“

Sie warteten einen Augenblick, während die Stimme am anderen Ende plapperte und sich Davies’ Gesichtsausdruck von aufgeregt zu verdutzt wandelte. Dann sagte sie: „Ah oui? Je comprends. Merci bien, mademoiselle. Au revoir“, und legte auf.

„Und?“, wollte Watkins wissen. „War er dort, oder nicht?“

„Oh ja. Er ist dort.“ Sie klang schockiert. „Es ist eine psychiatrische Anstalt. Er ist seit zehn Jahren dort Patient und spricht mit niemandem.“


„Wir stehen wieder am Anfang“, sagte Watkins. Er hob die schwere Porzellantasse zum Mund und trank einen großen Schluck Tee.

Er saß mit Evan in der Cafeteria der Station, die um sechs Uhr beinahe verlassen war. Der Schichtwechsel hatte stattgefunden und die Tagschicht war nach Hause gegangen.

„Nicht ganz am Anfang“, sagte Evan.

„Wir haben immer noch keine Ahnung, wer unsere Leiche ist. Ich schätze, wir können davon ausgehen, dass es dieselbe Person ist, die auch den Wagen gemietet hat, aber was fangen wir damit an? Wir wissen, dass er den Wagen unter falschem Namen gemietet hat und eine Kreditkarte mit demselben falschen Namen besaß – was bedeutet, dass er großen Aufwand betrieben hat, um nicht identifiziert werden zu können.“

Evan schüttete großzügig Zucker in seinen Tee. Irgendwie half das, die Stärke des industriellen Polizei-Tees zu verdünnen. „Außerdem wusste er, dass der echte Philippe du Bois sicher in einer psychiatrischen Anstalt verwahrt wird.“

Watkins nickte. „Da ist was dran. Also muss er den echten Philippe irgendwie gut gekannt haben – entweder ein Verwandter oder ein enger Freund ...“

„Oder ein Mitarbeiter der Anstalt.“

„Wie auch immer, wir sollten in der Lage sein, denjenigen aufzuspüren. Ich sehe mal, ob unser kleines Sprach- und Computergenie noch mal mit der Anstalt in ... wie auch immer dieser französische Ort heißt ... Kontakt aufnehmen kann. Sie sollten eine Liste der Verwandten, Besucher und Angestellten zusammenstellen können, die innerhalb der letzten Jahre verschwunden sind.“

„Wir können natürlich nicht wissen, wie lange er diesen Betrug schon durchgezogen hat“, gab Evan zu bedenken. „Vielleicht hat es jahrelang problemlos funktioniert.“

„Aber warum? Wenn man seine Identität verschleiert, ist man auf der Flucht. Wer auf der Flucht ist, macht üblicherweise irgendwann einen Fehler und wird erwischt. Ich denke, er hat die Identität angenommen um hier rüberzukommen und ...“ Watkins hielt auf der Suche nach Inspiration inne. „Zu tun, was auch immer er tun wollte.“

Er trank seinen Tee aus. „Widerliches Zeug“, sagte er. „Wenn je ein Polizist an Lebensmittelvergiftung stirbt, sollte diese Teemaschine als Erstes überprüft werden.“

Sie verließen gerade die Cafeteria, als Detective Inspector Hughes aus seinem Büro trat. „Ah, Watkins.“ Seine Stimme hallte durch den Flur mit Vinylboden. „Ich wollte gerade jemanden schicken, um Sie zu suchen. Kommen Sie ins Besprechungszimmer. Ich habe Dr. Owens hier. Er hat seine Untersuchung abgeschlossen.“ Erst jetzt bemerkte er Evan und Überraschung trat in seinen Blick. „Was machen Sie hier, Evans?“

„Constable Evans hat das Auto ausfindig gemacht, das wir gesucht haben, Sir“, sagte Watkins. „Wir haben gerade im Computerzentrum die Informationen über seinen Halter überprüft.“

„Ist das so? Guter Mann. Irgendetwas herausgefunden?“

„Nur dass er den Wagen unter falschem Namen gemietet hat – dem Namen eines Patienten in der Psychiatrie eines französischen Krankenhauses.“

„Höchst interessant. Sie können uns darüber ins Bild setzen, nachdem wir gehört haben, was Dr. Owens zu sagen hat.“ Sein Blick glitt wieder zu Evan hinüber. „Sie kommen besser auch mit, Evans, da Sie die Geschichte mit dem Wagen untersuchen und mit dem Szenario am besten vertraut sind.“

Er schritt mit Watkins und Evan im Schlepptau den Flur hinunter. Dr. Owens stand im vorderen Teil des Besprechungszimmers. Die beiden Detective Constables saßen vor ihren aufgeschlagenen Notizbüchern. Sie sahen Evan einigermaßen überrascht an, als er den beiden anderen Beamten in den Raum folgte. Watkins setzte sich ans hintere Ende des Raumes. Evan ließ sich neben ihm auf einen Stuhl nieder.

„Entschuldigen Sie, dass ich Sie warten ließ, Doktor. Bitte legen Sie los.“ Detective Inspector Hughes zog sich einen Stuhl neben dem Arzt hervor und setzte sich mit Blick auf die beiden anderen Beamten.

Dr. Owens räusperte sich. „Ich habe eine vollständige Autopsie bei einem nicht identifizierten Mann durchgeführt, dessen teilweise verbrannten Überreste heute früh in der Asche eines Feuers im Restaurant Chez Yvette  am Llanberis-Pass gefunden wurden. Das Alter des Opfers liegt zwischen dreißig und vierzig Jahren, basierend auf der Knochendichte und dem Zustand seiner Zähne. Ich war nicht in der Lage, eine Ethnie zu bestimmen, weil Haut und Haare zu stark verbrannt waren. Größe etwa eins achtzig bis eins dreiundachtzig. Die inneren Organe waren wie vermutet in recht gutem Zustand, in Anbetracht der Umstände, denen sie ausgesetzt waren. Er hatte übrigens seit einer Weile nichts mehr gegessen, was vermutlich darauf hindeutet, dass er kein Gast des Restaurants war. Allerdings hatte er eine beträchtliche Menge Alkohol im Blut. Außerdem ergab meine Untersuchung der Lunge keine Anzeichen für inhalierten Rauch.“

Er hielt inne, weil jemand im Publikum keuchte. „Mir scheint, Sie alle erkennen die Bedeutung dessen. Dieser Mann war tot, bevor das Feuer ausbrach.“

„Irgendeine Ahnung, was die Todesursache ist?“, fragte Hughes.

„Ich konnte keinerlei Spuren toxischer Substanzen im Körper feststellen. Ich untersuchte das Herz um zu sehen, ob er vielleicht auf natürliche Weise ums Leben kam. Die Außenseite des Herzens war ... nun ... ziemlich gut durch, enthielt aber weniger Blut, als ich erwartet hätte. Bei näherer Untersuchung der Herzwand stellte ich fest, dass sie punktiert wurde.“

„Durch die Hitze des Feuers?“, fragte Watkins.

„Nein. Meiner Einschätzung nach, wurde ihm mit einem ziemlich großen Messer in die Brust gestochen.“

Evan drehte sich der Magen um.

Detective Inspector Hughes erhob sich. „Sie begreifen, wie wichtig diese Ergebnisse sind, oder? Wir haben es nicht mehr mit einem auf tragische Weise in einem Feuer eingeschlossenen Opfer zu tun. Wir sprechen von Mord und einem Feuer, das vermutlich gelegt wurde, um ihn zu vertuschen.“


Kapitel 13

„Sehen Sie, ich habe Ihnen doch gesagt, dass diese Französin ihre Antworten zu gut beherrschte“, sagte Inspector Hughes. Die Besprechung war gerade vorüber, der Detective Inspector hatte Watkins und Evan aber zurückgehalten, während der Raum sich leerte. „Ich habe mich schon gefragt, wie sie so ruhig bleiben konnte.“ Er setzte sich auf die nächstbeste Tischkante. „Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was eine Französin – und wie ich hörte eine ausgezeichnete Köchin – dazu veranlasst an einen Ort wie diesen zu kommen. Jetzt wissen wir es. Sie hatte etwas zu verbergen.“ Er wedelte mit dem Finger in Evans Richtung. „Und der Kerl, den Sie gesehen haben, hatte sie offensichtlich aufgespürt.“ Er sah Evan forschend an. „Sie sagte, ihr Ehemann sei tot, nicht wahr? Vielleicht war dieser Mann hier, um sie zu erpressen oder zu bedrohen. Auf jeden Fall war ihre Lage aussichtslos. Sie schnappte sich ein Messer und tötete ihn, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann verfiel sie in Panik und zündete das Haus an. Bloß hatte das Feuer nicht den gewünschten Effekt.“

„Wenn Sie wollte, dass das Feuer die Leiche verbrennt, warum hat sie dann so schnell Alarm geschlagen?“, fragte Evan. „Warum hätte sie sich nicht rausschleichen und darauf warten sollen, dass jemand anderes die Feuerwehr ruft? Einer der Jungs aus dem Dorf sagte mir, sie sei zu seiner Mutter gerannt um den Notruf abzusetzen.“

Hughes nickte. „Natürlich, ich biete nur ein Szenario an. Ich sage nicht, dass sie schuldig ist. Aber wir müssen uns zuerst an die naheliegendsten Verdächtigen halten, oder nicht? Sie behauptete, die einzige Person in einem abgeschlossenen Gebäude zu sein.“ Er hielt inne, dann seufzte er und schlug sich mit der Faust in die eigene Hand. „Verdammt noch mal. Eine Mordermittlung ist das Letzte, was ich gerade brauchen kann. Ich soll alle verfügbaren Kräfte der Operation Armada zur Verfügung stellen – eine Anordnung des Commissioners höchstpersönlich. Er glaubt, dass er sich damit schmücken kann, wenn wir eine Haupteinfuhrroute für den Drogenhandel lahmlegen können, und ich muss ihm da auch zustimmen. Aber wie soll ich jede mögliche Landestelle überwachen, wenn wir einen Mord aufzuklären haben? Dafür habe ich nicht genug Beamte.“ Er ließ sich vom Tisch gleiten und wischte sich die Hände ab. „Sie werden die Vorarbeit machen müssen, Watkins. Finden Sie heraus, wer der Mann war und welche Verbindung er zu Madame Dings hat.“

„Sehr wohl, Sir“, sagte Watkins.

„Lassen Sie sich von Evans hier eine vollständige Beschreibung des Mannes geben, den er im Restaurant gesehen hat“, fuhr Hughes fort.

„Entschuldigung, Sir, aber hat Dr. Owens nicht gesagt, dass der Mann wahrscheinlich kein Gast im Restaurant war?“, unterbrach Watkins.

„Ich habe nicht gesehen, dass er etwas gegessen hätte“, sagte Evan nachdenklich. „Aber er hat die ganze Zeit Rotwein getrunken.“

Hughes nickte. „Wir sollten ihn also noch nicht abschreiben. Leiten Sie seine Beschreibung und die Zahnunterlagen, die Dr. Owens zusammengestellt hat, schnellstmöglich an die französische Polizei weiter. Womöglich wird er dort drüben gesucht. Es ist nicht völlig undenkbar, dass die Sache irgendwie mit dem Drogenhandel zusammenhängt. Wer weiß, vielleicht haben sie ihr Restaurant als Abladestelle ausgewählt.“

„Vielleicht hat sie genau deshalb dort ihr Restaurant aufgemacht, Sir“, schlug Watkins vor.

Detective Inspector Hughes’ Gesicht erhellte sich. „Also, das sollten wir untersuchen. Finden Sie alles über sie heraus, Watkins. Prüfen Sie, ob die französische Polizei etwas über sie weiß. Und lassen Sie uns jetzt hören, was sie selbst zu sagen hat.“

„Soll ich Sie herbringen lassen, Sir?“, fragte Watkins.

„Nein, ich glaube, wir warten noch ein wenig. Mit dem, was wir jetzt haben, können wir sie nicht festhalten, und ich will nicht, dass sie Angst bekommt und zurück nach Frankreich flieht. Lassen Sie uns erst sehen, ob wir noch konkretere Beweise auftun können. Ich schicke sofort ein Team der Spurensicherung hoch, um alles mitzubringen, was eine Mordwaffe sein könnte. Ich glaube, auf Fingerabdrücke besteht nach so einem Feuer keine große Hoffnung, aber man weiß ja nie.“

„Entschuldigung, Sir“, sagte Evan vorsichtig, „aber sie war die Köchin, wären ihre Fingerabdrücke dann nicht auf allen Messern?“

„Exakt“, sagte Hughes. Er wirkte hocherfreut, weil er gegenüber Evan einen Punkt gemacht hatte, dem er nie ganz verziehen hatte, einige Morde aufgeklärt zu haben. „Wir müssen davon ausgehen, ihre Abdrücke zu finden. Es sind alle anderen Abdrücke, die uns interessieren. Unser Rechtssystem betrachtet einen Menschen als unschuldig, bis die Schuld bewiesen wurde, wissen Sie, Evans?“

„Ja, Sir“, sagte Evan entsprechend gedemütigt.

Der Inspector verschwand zur Tür hinaus, Watkins und Evan folgten dicht hinter ihm. Wie junge Ärzte im Schlepptau eines berühmten Chirurgen.

Er hielt vor seiner Bürotür an. „Wissen Sie, ich habe es mir anders überlegt. Ich glaube, ich werde gleich jetzt mit ihr sprechen. Evans, Sie können mich begleiten. Das ist Ihr Revier da oben. Wir werden ihr noch nichts zur Last legen, aber ihre Fingerabdrücke nehmen. Wollen wir doch mal sehen, ob wir ihre Beherrschung erschüttern können, wenn sie erfährt, was wir über die Leiche wissen. Watkins, Sie kümmern sich um Frankreich. Kommen Sie mit, Evans. Vielleicht sind wir da an etwas Großem dran.“

Er rauschte hinaus wie ein Schiff unter vollen Segeln. Evan musste neben ihm her traben, um Schritt zu halten.


„Es ist einfach entsetzlich, Mr. Evans“, sagte Mrs. Williams, als er um kurz nach acht müde und emotional ausgelaugt nach Hause kam.

Evan blickte sie erschöpft an. Es war einfach unmöglich, dass Mrs. Williams und ihr Spionagenetzwerk von den Ergebnissen des Pathologen und den Hinweisen auf Mord erfahren hatten, die hinter verschlossenen Türen ausgetauscht worden waren.

„Was ist denn, Mrs. Williams?“, fragte er, zog seine Kappe aus und hängte sie an den Haken im Flur.

„Wie man ständig dafür sorgt, dass Sie Ihr Essen verpassen. Im Ofen steht Sonntagsbraten für Sie, aber der ist jetzt nicht mehr frisch. So etwas ist mir noch nicht untergekommen – dass man Sie am Sonntag arbeiten lässt und dann auch noch von Ihrer Lammkeule fernhält. Ich werde ein Wörtchen mit dem Chief Inspector unten in Caernarfon wechseln müssen, um ihm zu sagen, dass Sie zu hart arbeiten.“

„Das macht mir wirklich nichts aus, Mrs. Williams.“ Evan wurde ganz warm unter seinem Kragen, als er sich vorstellte, wie Mrs. Williams dem Detective Chief Inspector eine Moralpredigt hielt. Er konnte sich die Antwort des alten Herrn nur zu gut vorstellen. „Das gehört alles zum Beruf, müssen Sie wissen. Wenn sich etwas ereignet, dann muss man im Dienst sein.“

„Ich nehme an, Sie suchen immer noch nach diesem Mann, der im Feuer verbrannt ist. Weißman schon, wer er war?“

„Noch nicht“, sagte Evan.

„Aber ich hörte, dass Eimer-Barry sein Auto für Sie gefunden hat. Ein Mietwagen heißt es, also ist er nicht von hier. Diolch am hynny dafür. Ich meine, von Fremden erwartet man doch, dass sie herumziehen und Leute töten, oder?“

„Eigentlich nicht“, murmelte Evan, als er ihr in die Küche folgte. Ein einladender Duft von gebratenem Lamm und Zwiebeln strömte aus dem Ofen. Ein etwas weniger verlockender Geruch nach verkochtem Kohl stieg vom Herd auf.

Evan setzte sich und ließ sich von Mrs. Williams einen übervollen Teller vorsetzen, aber ausnahmsweise hatte er mal keinen Appetit. Die Befragung von Madame Yvette durch den Detective Inspector hatte ihn verwirrt und aufgeregt. Er wusste, dass alles auf ihre Schuld hindeutete, aber wollte nicht glauben, dass sie zu einem Verbrechen fähig war. Er fragte sich, ob eine Frau, die ein schweres Verbrechen in Betracht zog, wirklich einen Polizisten zu Intimitäten einladen würde. Was, wenn er auf ihr Angebot eingegangen wäre und jetzt eine romantische Verbindung mit ihr hätte?

Dann trat ein anderer Gedanke in seinen Kopf, der ihn frösteln lies. Es war möglich, dass die ganze Verführung absichtlich geschehen war. Vielleicht testete sie nur die örtliche Polizeipräsenz, um zu sehen, womit sie es zu tun hatte, und wie ihre Chancen standen, mit einem Mord davonzukommen.

Mrs. Williams brachte ausgiebig ihr Missfallen zum Ausdruck, als sie die halb gegessene Mahlzeit abräumte. „Ich weiß, dass das Essen heute verkocht war, Mr. Evans, aber ich habe mein Möglichstes getan. Kann ich Ihnen stattdessen etwas anderes machen?“

„Nein, nichts. Vielen Dank, Mrs. Williams. Es lag nicht an Ihrem Essen, versprochen. Mein Kopf ist einfach zu voll.“

„Wollen Sie gar nichts anderes? Ein oder zwei gekochte Eier? Ein Käsetoast? Oder eine Scheibe von meinem Bara Brith?“

Evan lächelte sie an. „Ich verhungere schon nicht, Mrs. Williams.“

Doch sie schüttelte noch immer den Kopf. „Das kommt davon, wenn man zu hart arbeitet. Sehen Sie sich nur an, so erschöpft, dass Sie nicht einmal mehr die Gabel an die Lippen führen können. Das ist nicht richtig, wirklich nicht.“

In diesem Augenblick klingelte das Telefon.

„Du liebe Zeit, da geht es schon wieder los. Man hat nicht einen Augenblick lang Ruhe.“ Sie eilte den Flur hinunter zum Telefon.

„Ja, er ist hier, aber er hatte schon einen langen Tag und braucht jetzt seine Ruhe“, hörte Evan sie sagen, ehe er ihr höflich den Hörer entreißen konnte.

„Evans hier.“

Er hörte ein vertrautes Kichern aus dem Hörer. „Ich bin froh, dass man sich gut um Sie kümmert, Junge“, sagte Watkins. „Hat sie Sie mit einer Wärmflasche und einer schönen Tasse Kakao ins Bett gesteckt, ja?“

„Hören Sie auf, Sarge“, setzte Evan an, aber Watkins machte weiter. „Warten Sie nur, bis Sie verheiratet sind, Junge. Ich habe Mitleid mit dem armen Mädchen, das Sie abbekommt. Sie sind schrecklich verwöhnt.“

„Haben Sie nur angerufen, um mir das zu sagen, oder gibt es etwas wirklich Wichtiges?“

„Zuerst wollte ich hören, wie die Befragung mit dem Detective Inspector lief. Hat er sie dazu gebracht, einzuknicken und zu gestehen?“

„Er hat überhaupt nichts bei ihr erreicht“, sagte Evan. „Sie blieb bei derselben Geschichte. Sie schwört, dass sie allein im Gebäude war und vom Rauchgeruch aufgewacht ist. Sie hat keine Ahnung, wer der Mann gewesen sein könnte. Sie schwört außerdem, ihm vor dieser Nacht nie begegnet zu sein.“

„Das könnte natürlich alles die Wahrheit sein“, sagte Watkins. „Wenn das irgendwie mit Drogenimporten zusammenhängt, könnte sie angewiesen worden sein, ein Restaurant zu eröffnen, und der Kerl, der in Flammen aufging, könnte ein Kontaktmann gewesen sein, den sie noch nie zuvor gesehen hat.“

„Und er könnte in einen Konflikt mit einer rivalisierenden Gang geraten sein“, schlug Evan vor. Ihm wurde klar, dass er immer noch versuchte, Szenarios zu entwerfen, in denen Yvette mit dem Mord nichts zu tun hatte.

„Sie haben jetzt ihre Fingerabdrücke und alle Personalien, oder? Das ist ein Anfang. Bringen Sie gleich morgen früh alles her, ja? Unser kleines Computergenie wird sie einscannen und sie zur französischen Polizei rüberschicken. Die machen dann einen Abgleich auf ihrem Computer und bis zum Ende des Tages wissen wir, ob sie vorbestraft ist.“

„Sie werden vermutlich feststellen, dass morgen in Frankreich ein Feiertag ist“, kommentierte Evan trocken. „Die scheinen davon jede Woche mindestens einen zu haben.“

Watkins kicherte. „Zum Glück haben wir entdeckt, dass die kleine Glynis Französisch spricht. Ich dachte schon, ich müsste Sie das machen lassen.“

„Mein Französisch ist nicht so schlecht“, sagte Evan. „Meiner Erinnerung nach konnte ich mich in den französischen Pubs ganz gut mit den Bardamen verständigen.“

„Oh ja, das liegt Ihnen natürlich ... ich habe schon gemerkt, wie das mit Ihnen und den Damen läuft. Der Don Juan von Snowdonia ... so nennt man Sie.“

„Lassen Sie den Quatsch, Sarge. Sie wissen sehr gut, dass ich sie nicht dazu ermutige.“

„Dann muss es das unschuldige, knabenhafte Gesicht sein ... das weckt mütterliche Gefühle.“ Er kicherte wieder. „Ich sehe Sie dann morgen früh hier unten. Ich hoffe, die französische Polizei wird uns bei der Sache behilflich sein, allerdings rechne ich nicht damit.“


Gleich am nächsten Morgen brachte Evan seine Informationen und die Fingerabdrücke zu Police Constable Glynis Davies im Computerzentrum. Ihr Gesicht strahlte, als sie ihn sah.

„Das ist so aufregend. Meine erste Mordermittlung!“ Sie scannte die Fingerabdrücke, nahm dann die Notizen und tippte die Informationen in den Computer. „Sie sind nicht offiziell bei den Zivilfahndern, oder?“, fragte sie und sah Evan schüchtern an. „Aber ich hörte, dass Sie ein echtes Genie sind, was die Aufklärung von Morden angeht.“

„Ich hatte einfach nur Glück. Ich war zur richtigen Zeit am richtigen Ort.“ Evan merkte, dass er rot anlief.

„Es ist mehr als das. Sie haben offensichtlich Talent dafür. Das hat nicht jeder. Sie sollten eine Versetzung in die Kriminalpolizei beantragen. Ich habe mich gerade selbst dafür beworben.“

„Haben Sie?“

„Ja, ich weiß, dass ich gerade erst angefangen habe, aber ich wollte zeigen, dass ich erpicht darauf bin, dort hinzukommen. Wäre es nicht schön, wenn wir den Lehrgang zusammen machen könnten?“

Evan stellte sich Bronwens Reaktion vor, wenn er einen Lehrgang mit der wunderschönen und begabten Police Constable Davies machte.

„Ich glaube, ich bin mit meiner aktuellen Position ganz zufrieden“, sagte er.

Glynis seufzte. „Und ich glaube nicht, dass der Detective Chief Inspector meinem Antrag stattgeben wird. Ich bin die Einzige hier, die etwas von Computern versteht, also werde ich wohl hier feststecken, bis ich jemanden zu meiner Ablösung ausbilden kann.“ Sie blickte auf den Bildschirm. „Ah, gut. Wir haben zumindest eine Empfangsbestätigung von der französischen Polizei bekommen. Sie werden ihr Bestes tun, um ihren englischen Brüdern zu helfen. Wie schön.“ Sie sah wieder zu Evan auf, dieses Mal runzelte sie wütend die Stirn. „Ich wünschte nur, dass nicht jeder glauben würde, Wales sei ein Teil von England.“

„Sind Sie hier aus der Gegend?“, fragte Evan. Er hatte sie nicht für eine überzeugte Waliserin gehalten.

„Oh, ja, ich bin in Llandudno geboren. Mein Vater ist dort immer noch Arzt.“

„Sie klingen nicht sehr walisisch.“

Sie grinste. „Das liegt daran, dass ich auf einem englischen Internat war. Mein Walisisch ist ziemlich eingerostet, aber ich kann immer noch siarad camraeg typyn bach. Ich brauche nur Übung.“

Er verstand ihre Andeutung, tat aber, als wäre es nicht so. „Gibt es schon Neuigkeiten aus der Psychiatrie?“

„Nein, und ich erwarte erst mal auch keine. Es wird dauern, die alten Gästebücher zu überprüfen und Verwandte ausfindig zu machen, oder nicht? Und ich kann mir vorstellen, dass sie in so einer Einrichtung ohnehin völlig überarbeitet sind. Ich glaube, die Polizei ist unsere beste Hoffnung. Wenn eine der Personen eine Akte hat, werden wir damit weiterarbeiten können.“ Sie stand auf. Evan bemerkte, wie groß sie war, sie hatte lange, schlanke Beine in dünnen, schwarzen Strümpfen. Der Rock ihrer Uniform musste ein paar Zentimeter kürzer sein, als die Vorschriften es erlaubten. „Ich habe noch nicht gefrühstückt. Ich werde mir eine Tasse Kaffee holen.“

„In der Cafeteria? Sie sind eine mutige Frau.“

Sie rümpfte die Nase. „Gütiger Himmel, nein. Es gibt ein kleines Café, das zu Fuß zu erreichen ist. Sie machen dort guten Cappuccino. Wollen Sie mich begleiten?“

Mit Glynis einen guten Cappuccino zu trinken war äußerst verlockend, aber Evan zwang sich zu der Antwort: „Ich würde gern, aber ich sollte so schnell wie möglich wieder im Dorf sein. Ich bin der einzige diensthabende Beamte dort oben.“

„Dann ein andermal“, sagte Glynis.

Evan nickte. Er fühlte sich seltsam unruhig, als er nach Llanfair zurückfuhr. Was sollte schon dabei sein, einen Kaffee mit einer netten Kollegin zu trinken, fragte er sich. Natürlich kannte er die Antwort. Er fand sie attraktiv. Bedeutete das, dass er noch nicht bereit war, sich an eine einzige Frau zu binden?

Zurück in seinem Büro drängte er Glynis Davies mit Nachdruck aus seinen Gedanken und machte sich an die Arbeit. Der Tag zog sich dahin. Der einzige Anruf kam von Mrs. Powell-Jones, die sich über die Dieselabgase von Parry Davies’ neuem Bus beschwerte. Sie würden die Atmosphäre verschmutzen und der seltenen Snowdon-Lilie schaden. Sie plane, sofort dem National Trust davon zu berichten, einer Organisation für Naturschutz und Denkmalpflege.

Evan wünschte sich, er wäre unten im Computerzentrum, direkt vor Ort, wenn eine Neuigkeit hereinkäme. Er hatte keine Ahnung, was vor sich ging, weil er hier oben feststeckte. Vielleicht hatten sie Madame Yvette und den Toten längst identifiziert. Er schloss gerade zur Nacht ab, als das Telefon klingelte. Er zögerte, dann schloss er wieder auf und nahm beim fünften Klingeln ab.

„Ich habe mich schon gefragt, wo Sie stecken“, sagte Watkins.

„Sie hätten mich fast verpasst. Ich war dabei, Feierabend zu machen. Es ist fünf Uhr.“

„Schön, wenn sich manche an zivilisierte Arbeitszeiten halten können“, sagte Watkins.

Evan ignorierte die spitze Bemerkung. „Irgendwelche Nachrichten aus Frankreich?“

„Ja und nein. Typisch für die verdammten Franzosen, so nutzlos, wie sie nur sein können. Hören Sie sich das an. Sie können keinen Treffer zu den Fingerabdrücken finden, aber sie haben darauf hingewiesen, dass die meisten Polizeibehörden noch nicht online sind. Wenn sie nur ein kleineres Vergehen in der Akte hat oder ihre Fingerabdrücke außerhalb einer großen Stadt genommen wurden, hat nur die örtliche Polizei Aufzeichnungen darüber, also müssten wir Revier für Revier absuchen. Sie haben uns geraten, die Ortspolizei der relevanten Behörden anzurufen.“

„So viel zur internationalen Kooperation“, sagte Evan. „Und was ist mit der Psychiatrie?“

„Sie arbeiten daran. Was vermutlich bedeutet, dass es ganz unten in einem riesigen Stapel in jemandes Posteingangskorb liegt.“

„Immerhin wissen wir jetzt, dass sie keine internationale Schwerverbrecherin auf der Flucht ist.“

„Oder sie war bisher nur zu schlau, sich erwischen zu lassen“, bemerkte Watkins.

„Was machen Sie dann als Nächstes? Lassen Sie Police Constable Davies jedes Polizeihauptquartier in Frankreich anrufen?“

„Ich kann hier nicht nur herumsitzen und Däumchen drehen“, sagte Watkins. „Das könnte Wochen dauern. Wir haben Madame Yvette angewiesen, nicht zu verreisen. Wenn sie wirklich unschuldig ist, sollten wir ihr Leben nicht so lange auf Eis legen. Wenn sie natürlich etwas hilfsbereiter gewesen wäre ... Wissen Sie, was ich beschlossen habe? Ich fahre runter an die Südküste um das selbst zu überprüfen. Wenn sie dort ein Restaurant hatte, wird irgendjemand etwas über sie wissen.“

„Gute Idee“, sagte Evan. „Watkins, warten Sie. Mir fiel gerade auf, dass ihr letztes Restaurant an der Südküste lag. Eine sehr günstige Position, vom Ärmelkanal aus betrachtet. Und jetzt liegt dieses neue Restaurant in einer günstigen Position, um Drogenlieferungen von nahen Häfen anzunehmen. Vielleicht gibt es also wirklich eine Verbindung zu den Drogen.“

„Das habe ich auch gedacht.“

Evan kicherte. „Sie haben keinen allzu guten Orientierungssinn. Glauben Sie, Sie finden ganz allein bis runter an die Südküste?“

„Nein. Wollen Sie mich begleiten?“

„Na, klar. Ich bin mir sicher, dass der Detective Inspector das absegnen würde!“

„Nein, ganz im Ernst. Er sagte mir, ich solle alles Nötige unternehmen. Ich denke, ich muss selbst herausfinden, was mit ihrem letzten Restaurant passiert ist, und warum sie herzog ... und wie jeder weiß, habe ich den schlechtesten Orientierungssinn der Welt. Weshalb ich Sie als Fahrer brauche.“

„Ich würde sofort mitkommen, aber man wird kaum zulassen, dass ich die Station hier mehrere Tage lang unbemannt lasse.“

„Ich spreche mit der Zentrale. Sie können eine Vertretung schicken, wenn ich es für wichtig genug halte. Sie sind der Einzige, der den mysteriösen Mann im Restaurant gesehen hat, und Sie hatten den meisten Kontakt mit Madame Yvette. Ich werde ihnen sagen, dass ich in Carlisle lande, wenn ich alleine fahre.“

„Wenn das so ist“, sagte Evan und spürte eine Welle der Begeisterung. „Wann fahren wir los?“


Kapitel 14

Nachdem er aufgelegt hatte, saß Evan an seinem Schreibtisch und versuchte, seine Gedanken zu sammeln, die sich stetig überschlugen. Er musste die Reise planen und fragte sich, was sie wohl herausfinden würden. Adrenalin rauschte durch seinen Kreislauf. Man gestattete ihm, Detective zu spielen und das fand er aufregend – was nahelegte, dass er ernsthaft über seine Zukunft nachdenken sollte. Vielleicht hatte das Dorf seinen Zweck erfüllt und ihm durch eine schwere Zeit hindurchgeholfen. Vielleicht war er jetzt aus Llanfair herausgewachsen und es war Zeit, weiterzuziehen. Wenn dieser Fall beendet war, würde er ernsthaft darüber nachdenken, sich für einen Lehrgang zu melden, damit er offiziell mit Sergeant Watkins arbeiten konnte, als Kollege.

Er kam aus der Polizeistation, als die Sonne gerade unterging und das Tal in warmes, rosarotes Licht tauchte. Der Snowdon und seine Nachbargipfel zeichneten sich schwarz ab und die kleinen Wolken, die sie umgaben, waren rosarot gefärbt wie entflohene Zuckerwatte. Von hoch oben aus den Hängen ertönte das Blöken der Schafe und das Bellen der Hunde, die die Herden zusammentrieben. Der Geruch von Holzfeuern hing in der Luft und vermischte sich mit den Gerüchen frisch zubereiteter Mahlzeiten. Vom Feld hinter dem Dorfzentrum drangen die Schreie der Fußball spielenden Jungs.

Evan lächelte. In Augenblicken wie diesem wusste er, warum er hergekommen war. Statt sich zum Haus seiner Vermieterin zu begeben, wandte er sich nach links und ging die Dorfstraße hinauf. Menschen, die von der Arbeit nach Hause kamen, riefen ihm zu, als er vorbeiging. Fleischer-Evans winkte, als er den Rollladen seines Ladens herunterließ.

„Sehen wir uns gleich im Dragon?“, rief Charlie Hopkins im Vorbeifahren.

„Schon möglich“, rief Evan zurück.

Er setzte seinen Weg fort. Ein Motorrad brauste vorbei. Als der Fahrer anhielt und seinen Helm abnahm, sah Evan, dass es der junge Bryn war, Charlies Enkel, der im Cottage seiner Großeltern verschwand. Es war schön, dass er die alten Leute besuchte, fand Evan. Das führte ihn zu Gedanken über seine eigene Zukunft. Er versuchte, sich selbst eines Tages mit Kindern und Enkelkindern zu sehen, aber wenn es um konkrete Vorstellungen über die Zukunft ging, schaltete sein Gehirn immer irgendwie ab.

Als er den Schulhof erreichte, sah er Rauch aus Bronwens Schornstein aufsteigen. Er beschloss vorbeizuschauen, um ihr von der Reise zu erzählen, die er antreten würde. Die Nachricht würde sich bald durchs ganze Dorf verbreiten, und es wäre nicht richtig, wenn sie es von jemand anderem erfuhr.

Evan klopfte an Bronwens Tür. Sie öffnete in einer Schürze und mit Mehl an den Händen. Sie hatte sogar einen Mehlfleck auf der Nase, den Evan sehr reizvoll fand.

„Oh, hallo“, sagte sie. „Ich bin gerade dabei, mich an Madame Yvettes Soufflé-Rezept zu versuchen. Du willst nicht zufällig mein Versuchskaninchen sein? Ich sollte dich aber warnen, ich habe noch nie ein Soufflé gemacht.“

„Alles klar.“ Er trat zögerlich ein, als würde Bronwen irgendwie über seine Begegnung mit Glynis Bescheid wissen. „Obwohl ich nicht glaube, dass ich der Typ für Soufflé bin.“

„Echte Männer essen keine Quiche, was?“ Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Keine Sorge, ich werde es nicht im Dorf herumerzählen, um deinen Ruf nicht zu ruinieren.“

„In diesem Dorf macht alles die Runde“, sagte Evan. Er zog sich einen Hocker zu ihrem Küchentisch aus Kiefernholz und setzte sich.

„Oh, ehe ich es vergesse“, sagte sie. „Freitagabend ist ein Konzert an der Universität in Bangor. Ich würde gerne hingehen und habe mich gefragt, ob ich dich mitschleifen kann. Es ist Harfenmusik und ich weiß, dass du von sowas nicht so begeistert bist, aber ...“ Sie sah ihn an, ihre blauen Augen flehten ihn schweigend an.

„Es tut mir leid, meine Liebe, aber ich bin nicht sicher, ob ich hier sein werde. Ich muss mit Sergeant Watkins nach Eastbourne.“

„Eastbourne? Du meinst das Eastbourne in Sussex?“

Evan nickte. „Madame Yvettes letztes Restaurant war in der Gegend. Wir kommen mit der Ermittlung nicht voran, und sie ist nicht übermäßig hilfsbereit. Daher hat Watkins beschlossen, ihre Herkunft zu beleuchten. Und er nimmt mich als seinen Fahrer mit.“

Bronwen grinste. „Sein Fahrer! Er nimmt dich mit, weil du besser in der Verbrechensaufklärung bist als jeder ihrer verdammten Detectives, und das wissen auch alle.“

„Nein, bin ich nicht. Ich hatte ein paar Glücksfälle, das ist alles. Watkins ist ein guter Mann. Nur ein lausiger Navigator. Er geht davon aus, in Carlisle zu landen, wenn er alleine fährt.“

„Ich verstehe.“ Sie lächelte immer noch. „Was glaubt ihr denn, in Eastbourne herauszufinden? Oder ist das alles streng geheim?“

Evan zuckte mit den Schultern. „Wir haben eigentlich keine Ahnung. Aber du hast bestimmt gehört, dass im Restaurant eine Leiche gefunden wurde, oder?“

„Meine Schüler sprechen von nichts anderem mehr“, sagte Bronwen. „Der kleine Terry war total begeistert, wie du dir vorstellen kannst. Er hatte lauter Theorien über Gauner, Mafiosi und Schießereien. Er sagte, er hätte an dem Abend einen Fremden mit einer Pistole gesehen und einfach gewusst, dass der das Restaurant hochjagen würde.“ Sie schüttelte den Kopf, während sie den Rest des Teigs in eine hohe Schüssel kratzte.

„Ein Fremder mit einer Pistole? Er könnte denselben Mann gesehen haben wie wir auch, aber ich weiß nicht, wo er die Vorstellung herhat, eine Waffe gesehen zu haben.“

„Seine Fantasie vermutlich. Das Kind lebt für Gewalt. Ich habe seiner Mutter empfohlen, mit ihm zu einem Psychiater zu gehen. Das grenzt schon an krankhafte Ideen.“

„Ich glaube nicht, dass es wirklich krankhaft ist“, sagte Evan. „Er ist wütend auf seinen Vater, weil er sie verlassen hat, und das ist seine Art, mit diesen Gefühlen umzugehen. Aber ich bin auch der Meinung, dass er anstrengend ist. Ich habe ihm nach dem Brand draußen auf seinem Fahrrad erwischt – und da muss es schon fast Mitternacht gewesen sein.“

„Ich weiß. Er hat mir erzählt, dass du ihn nach Hause gefahren hast. Er war sehr stolz darauf. Du bist übrigens aktuell einer seiner Helden. Du und Charlies Enkel. Wenn er groß ist, wird er Feuerwehrmann oder Polizist, sagt er.“

Evan lächelte. Bronwen eilte hin und her, räumte Kochgeschirr weg und deckte den Tisch.

„Kann ich irgendetwas helfen?“, fragte er.

Sie gab ihm eine Rührschüssel. „Du kannst die in die Spüle stellen und uns eine Flasche Wein suchen.“

„Weiß oder rot?“, fragte Evan. „Ich bin mir nie sicher, was angemessen ist.“

„Zu einem Soufflé Weißwein, würde ich meinen“, sagte sie. „Ich glaube, ich habe noch einen ungeöffneten Chardonnay im Kühlschrank.“

„Alles klar.“ Evan fand die Flasche und machte sich daran, sie zu öffnen.

„Was weiß man denn über die Leiche? Hat man sie schon identifiziert?“, fragte Bronwen.

„Nein. Tatsächlich ist sie uns ein ziemliches Rätsel.“

„Keine Identität, meinst du?“

Evan nickte. „Der einzige Hinweis bislang ist ein zurückgelassener Mietwagen, gemietet von einem Franzosen unter falschem Namen.“

Er sah, dass Bronwen darauf reagierte. „Evan, glaubst du, es könnte dieser Mann gewesen sein, der ins Restaurant kam, als wir dort aßen? Er sah französisch aus, oder nicht?“

„Ganz meine Meinung“, stimmte Evan zu. „Aber wir haben keine Möglichkeit, das zu beweisen.“

„An einem Punkt gab es schlechte Schwingungen zwischen ihm und Madame Yvette, oder nicht? Sie hätte fast unsere Crêpes Suzette in Flammen aufgehen lassen.“ Dann hielt sie inne und schüttelte den Kopf. „Aber er ging vor uns. Wir waren die letzten Gäste, bevor sie schloss, oder?“

„Ja, waren wir. Aber irgendetwas war zwischen ihr und diesem Mann. Zumindest hat er etwas gesagt, das sie beunruhigte, aber sie behauptet, dass er nur Hummer wollte und sie keinen hatte.“

„Es könnte durchaus etwas so Simples gewesen sein“, sagte Bronwen. „Was weißt du bisher?“

Evan schenkte den Wein ein und reichte ihr ein Glas. „Es ist schwer zu sagen, wo ich anfangen soll“, sagte er. „Die Leiche war zu stark verbrannt, um Fingerabdrücke zu nehmen. Wir haben den Abdruck seines Kiefers, müssen aber wissen, woher die Person kam, ehe wir darüber eine Verbindung herstellen können.“

„Die arme Madame Yvette“, sagte Bronwen. „Ich habe an sie gedacht. Es muss furchtbar sein. Sie hat alles verloren und jetzt liegt auch noch ein seltsamer, toter Mann in ihrem Restaurant. Es muss ein Alptraum sein.“

Evan sagte nichts. Er sollte sie besser nicht darin einweihen, dass der Mann erstochen wurde und Madame Yvette im Moment die Hauptverdächtige war. Er wollte auch die mögliche Verbindung zu Drogen nicht erwähnen.

„Was wird sie denn jetzt machen? Wo kommt sie unter?“, fragte Bronwen.

„Im Augenblick wohnt sie im Vaynol Arms“, sagte Evan. „Sie darf nicht weg, ehe alles aufgeklärt ist.“

„Aber das ist doch erbärmlich, in einem Pub zu wohnen, ohne Kleidung oder sonst etwas“, sagte Bronwen. „Ich werde mal meinen Kleiderschrank durchsuchen und sehen, ob ich etwas habe, das sie tragen könnte. Und die anderen Frauen aus dem Dorf werde ich auch fragen. Ich würde sie ja auch zum Abendessen zu mir einladen, aber ich wage es nicht, etwas für sie zu kochen ...“

„Du bist sehr gütig, Bronwen“, sagte Evan.

„Ja, ich schätze, ich habe auch meine guten Seiten“, sagte sie, wodurch er sich wieder fragte, ob die Spione von Llanfair so gut waren, dass sie bereits von Glynis gehört hatte.

„Ich wünschte, du würdest mit mir runter nach Eastbourne kommen. Das wäre schön.“

„Ich glaube nicht, dass die Polizei für unanständige Wochenenden bezahlen würde.“ Bronwen warf ihm einen herausfordernden Blick zu. „Und drei sind einer zu viel. Du hast doch Sergeant Watkins, um dir Gesellschaft zu leisten. Abgesehen davon muss ich dreißig Kinder bei der Stange halten und den kleinen Terry daran hindern, irgendetwas in die Luft zu sprengen ...“

Sie hielt mit offenem Mund inne. „Evan, du glaubst doch nicht ...“

Er nahm sofort ihren Gedanken auf. „Dass er die Feuer gelegt hat?“

Sie nickte.

„Er war bei allen vor Ort“, sagte Evan nachdenklich. „Es kam mir schon in den Sinn, besonders weil er gerade so besessen von Gewalt ist.“ Dann schüttelte er den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie das möglich sein soll. Ein kleines Kind wie er ... wo sollte er einen Kanister mit Benzin herbekommen? Wie sollte er ihn den Hügel hinaufschleppen, ohne aufzufallen? Und im Everest Inn hätte ihn sicher jemand bemerkt ...“

„Aber du musst zugeben, dass es möglich wäre“, sagte Bronwen.

„Ja, es ist möglich.“ Evan nippte nachdenklich an seinem Wein.

„Also was tun wir jetzt?“

„Ich fahre morgen früh mit Sergeant Watkins weg“, sagte Evan. „Ich glaube, ich werde mich heute Abend noch mit Terry unterhalten, nur um sicher zu sein – ihn wissen lassen, was ich denke. Das sollte eine Weile als Abschreckung reichen. Und wenn ich zurückkomme, werde ich das weiterverfolgen. Wenn du mir eines seiner Schulhefte gibst, können wir seine Fingerabdrücke mit denen vergleichen, die wir auf dem Brief gefunden haben.“ Er schüttelte erneut den Kopf. „Ich könnte mir vorstellen, dass er Feuer legt, aber diesen Drohbrief zu schreiben? Das würde ein Erwachsener tun, kein Kind.“

Bronwen ging zur Kommode hinüber. „Ich habe ein paar Klassenarbeiten, die ich zur Benotung mit nach Hause genommen habe. Hier – Terrys Erdkundearbeit. Fast alles richtig. Er ist ein schlauer Junge. Braucht gerade nur etwas Führung – einen positiven, männlichen Einfluss.“ Sie sah Evan an.

„Schlägst du vor, dass ich ihn unter meine Fittiche nehme?“

„Er könnte es schlechter haben“, sagte Bronwen.

„Du sagst doch immer, dass ich mich zu leicht zu freiwilliger Hilfe hinreißen lasse und wir nicht genug Zeit füreinander haben“, merkte Evan an.

Bronwen zuckte mit den Schultern. „Ich gebe viel dafür, dass meine Kinder sich gut entwickeln.“

Evan kam um den Tisch herum, ließ einen Arm um ihre Hüfte gleiten und zog sie an sich. „Habe ich dir je gesagt, dass du unglaublich süß bist? Besonders, wenn du Mehl auf der Nase hast.“

Er küsste sie sanft auf die Nase, dann bewegten sich seine Lippen weniger sanft zu ihrem Mund.

„Evan“, protestierte sie nach einem langen Moment, „versteh das nicht falsch, aber das Soufflé wird anbrennen!“

Sie lachte, als sie sich bückte, um den Ofen zu öffnen. „Nicht schlecht für einen ersten Versuch“, sagte sie und holte einen knusprig braunen Soufflé-Berg heraus. „Sieht sogar genau so aus wie das von Madame Yvette.“

„Ich bin beeindruckt“, sagte Evan.

„Ich bin selbst relativ beeindruckt.“ Bronwens Gesicht war rot. Dann, ehe sie es aufschneiden konnte, fiel das Soufflé in sich zusammen.

„Oh“, sagte Bronwen, ihre Stimme so flach wie das Soufflé jetzt. „Ich glaube, ich muss noch etwas üben.“

Evan ging zu ihr und schloss sie in seine Arme. „Ich wette, es schmeckt immer noch gut“, sagte er. „Ich schenke dir noch ein Glas Wein ein.“

Sie schaffte es, schwach zu lächeln. „Na gut. Ich kann mein Versagen auch gleich ertränken.“

„Du bist mir meilenweit voraus“, sagte er. „Ich kann noch nicht mal ein Ei kochen.“

Er nahm sich die Weinflasche und blieb dann stehen, die Flasche in seiner erhobenen Hand, und starrte in die Leere.

„Hast du eine Vision oder sowas?“, frage Bronwen.

„Mit ist gerade etwas eingefallen“, sagte Evan. „Ich bin kein Weinkenner, aber ich weiß, dass man zu Hummer keinen Rotwein serviert. Wenn dieser französische Kerl im Restaurant plante, Hummer zu essen, hätte er nie eine Flasche Rotwein bestellt.“

„Wer weiß, vielleicht wollte er die ganze Flasche vor dem Hauptgang trinken“, schlug Bronwen vor. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, das würde seinen Gaumen ruinieren, oder?“

„Was bedeutet, dass wir Madame Yvette bei einer Lüge erwischt haben ...“

„Vielleicht war sie durcheinander und hat die erste blöde Idee ausgesprochen, die ihr in den Sinn kam“, sagte Bronwen. „Ich bin mir sicher, dass wir das alle schon mal gemacht haben.“

„Du? Du hast noch nie in deinem Leben etwas Blödes gesagt.“

Bronwen kam zu ihm und schmiegte sich an ihn. „Du bist auch ziemlich nett, wusstest du das? Ich wünschte, ich könnte morgen mit dir nach Eastbourne kommen. Pass auf dich auf und sprich nicht mit seltsamen Frauen, ja?“

Evan hielt sich nach dem Essen nicht länger auf und ging auf die Suche nach Terry Jenkins, ehe es ganz dunkel wurde. Er fing bei dem Feld an, wo er die Jungs zuvor hatte spielen hören. Das Fußballspiel war beendet und die Jungs kamen ihm lachend und sich laut unterhaltend entgegen. Evan suchte Terry unter ihnen, aber er war nicht da.

„Habt ihr Jungs Terry Jenkins gesehen?“, fragte er.

„Der ist irgendwo auf seinem Fahrrad unterwegs und schnüffelt wahrscheinlich wieder herum“, sagte einer der Jungen.

„Also hat er nicht mit euch Fußball gespielt?“

„Er wollte nicht in unserem Team sein“, stimmte ein zweiter Junge zu. „Er ist alleine unterwegs, wie Gwillum sagte.“

Evan trat wieder auf die Straße und ging weiter den Berg hinauf, zum Cottage der Jenkins. Er wollte gerade hineingehen, als er aus dem Augenwinkel hinter der Gartenmauer eine flüchtige Bewegung bemerkte.

„Was machst du da, Terry?“

„Nichts, Constable Evans. Ich habe nichts getan“, sagte Terry, aber sein Blick zuckte nervös umher.

„Du bist im Vorgarten anderer Leute, Terry. Das nennt man unerlaubtes Betreten, also erzähl mir nicht, dass du nichts getan hast. Das ist Mr. Hopkins’ Cottage, oder Terry?“

Terry nickte. „Ich hab es nicht böse gemeint, ehrlich, hab ich nicht. Es ist nur ... Bryn ist gerade hier. Sie wissen schon, Bryn der Feuerwehrmann? Ich habe mir nur sein Motorrad angesehen.“

„Warum versuchst du dann, dich zu verstecken? Es ist nichts Falsches daran, sich ein Motorrad anzusehen. Also, was hast du wirklich getan?“

Sein Blick zuckte nervös. „Ich habe ... es bloß ausprobiert ... das ist alles. Ich saß auf dem Sattel um zu sehen, wie es sich anfühlt. Ich will auch ein Motorrad haben, wenn ich alt genug bin.“

Evan legte dem Jungen einen Arm um die Schultern. „Terry, du weißt, dass du dir Ärger einhandelst, oder? Ich kenne dich, aber wenn dich ein anderer Polizist dabei sehen würde, wie du auf ein Motorrad steigst, dann weißt du, was er davon halten würde, oder?“

Terry nickte. „Er würde glauben, dass ich es klauen will.“

„Genau.“

Terry blickte zurück zum Cottage der Hopkins. „Es ist nur, Bryn ...“ Er brach ab, unfähig die richtigen Worte zu finden. „Es ist ziemlich cool, Feuerwehrmann zu sein, nicht wahr, Mr. Evans?“

„Nicht wirklich cool, würde ich sagen“, sagte Evan. „Meistens sogar ziemlich heiß.“

Terry grinste. „Sie wissen, was ich meine. Aufregend – all die Flammen, einstürzenden Wände und explodierenden Fenster ...“

Evan schob den Jungen aus dem Garten der Hopkins und über die Straße. „Terry“, sagte er leise. „Ich werde für ein paar Tage weg sein, weil ich an einem Fall arbeite. Ich möchte, dass du für mich die Augen offenhältst und sichergehst, dass es nirgendwo brennt, während ich weg bin. Du bist sehr aufmerksam, deshalb zähle ich auf dich, okay?“

Terry nickte feierlich. „Okay, Mr. Evans. Ich mache es so gut ich kann.“ Sein Gesicht erhellte sich. „Erzählen Sie mir von der Leiche, Mr. Evans. Haben Sie die gesehen? Wie war sie – verkokelt, gekocht und eklig?“

Evan musste lächeln. „Ziemlich eklig, Terry.“

„Ich wette, ich weiß, wer es war“, sagte Terry.

„Wer was war?“

Terry strahlte noch immer. „Wer ihn getötet und dann das Haus angezündet hat, um die Leiche zu verstecken.“

Evan fragte sich, ob das nur gut geraten war, oder das Ergebnis von zu vielen Gangster-Filmen. Der Buschfunk von Llanfair konnte doch sicher nichts über die Befunde des Pathologen wissen, oder?

„Das machen sie in den Filmen dauernd“, fuhr Terry fort. „Ich habe ihn gesehen, Mr. Evans. Er sah ganz fremd aus und hatte eine Pistole in seinem Auto. Ich habe sie neben ihm auf dem Beifahrersitz liegen sehen, Mr. Evans. Er fuhr ein rotes Auto, richtig? Er hielt mich an und fragte, wo das Restaurant ist. Er hat witzig gesprochen – ausländisch eben.“

„Wie hat er ausgesehen?“

„Weiß nicht.“ Terry runzelte die Stirn. „Er sah fremd aus. Er trug eine Lederjacke, das weiß ich noch. Und hatte dunkles, lockiges Haar. Und er sah wirklich gruselig aus. Ich wette, er war ein Auftragskiller der Mafia.“

Evan war sich nicht sicher, wie viel davon Terrys Fantasie entsprang. Es war eine ziemlich treffende Beschreibung des Mannes im Restaurant, des vermutlichen Opfers. Und der Wagen war weinrot. Es war durchaus möglich, dass Terry mit ihm gesprochen hatte, aber die Geschichte mit der Waffe und dem finsteren Auftreten ausschmückte. Bei der Leiche und im Auto wurde keine Waffe gefunden.

„Danke für den Hinweis, Terry“, sagte Evan. Er wollte dem Jungen nicht sagen, dass der Mann, den er gesehen hatte, mit ziemlicher Sicherheit tot war.

„Klar, Mr. Evans. Ich werde die Augen offenhalten, während Sie weg sind“, sagte Terry. „Falls er noch mal vorbeikommt.“

„Eine Sache noch“, sagte Evan. „Ich will nicht, dass du dich draußen rumtreibst, während ich weg bin. Ich will, dass du nach Einbruch der Dunkelheit drinnen bleibst. Eines Tages wirst du noch von einem Auto überfahren, also sei ein braver Junge und mach deiner Mutter keine Sorgen, während ich nicht da bin, in Ordnung?“

„In Ordnung, Mr. Evans.“ Terry grinste. Dann wollte er wissen: „Werden Sie Miss Price heiraten?“ Er grinste immer noch. „Ich habe gesehen, wie Sie sie geküsst haben.“

„Du bist viel zu neugierig, junger Mann“, sagte Evan und scheuchte den Jungen nachdrücklich zu seiner Haustür. „Eines Tages bringst du dich in große Schwierigkeiten, wenn du nicht vorsichtig bist.“

„Ich übe nur, ein Detective zu sein“, sagte Terry. Er öffnete seine Haustür. „Sie sollten Miss Price heiraten. Sie ist sehr hübsch.“

Er flitzte hinein und ließ Evan allein in der kalten Dunkelheit zurück.


Kapitel 15

„Wir sind da“, sagte Evan. Er war gefahren, seit sie nach dem Wechsel auf die M25 getauscht hatten, und gut vorangekommen, während Sergeant Watkins gedöst hatte.

Watkins riss sich aus dem Beifahrersitz. Sie fuhren über eine breite Allee neben einem klaren, blauen See. Beete mit Spätblühern trennten die Straße von der ausgedehnten Promenade, auf der einige ältere Paare Arm in Arm spazieren gingen und stolze Väter Kinderwagen vor sich herschoben. Eine Marschkapelle spielte in einem Musikpavillon, während Rentner sich auf Liegestühlen entspannten. Es gab sogar ein paar mutige Kinder, die nah am Ufer im Meer planschten oder in den winzigen Flecken Sand zwischen den Kieseln Sandburgen bauten. Watkins blinzelte ins Licht der späten Nachmittagssonne.

„Sind Sie sicher, dass Sie nicht zu weit gefahren sind und uns bis zur Riviera gebracht haben? Das kann doch nicht England sein. Ich war oft genug in England im Urlaub. Es regnet immer.“

„Das liegt daran, dass Sie immer im Sommer gehen. Sie wissen doch, dass der August der Monsun-Monat ist.“ Evan sah sich anerkennend um. „Sieht nett aus, nicht wahr? Vielleicht können wir die Ermittlungen um ein paar Wochen ausdehnen. Ich würde hier gern in einem Liegestuhl liegen und ein gutes Buch lesen, oder in einem dieser noblen Hotels wohnen und im Wintergarten meinen Tee zu mir nehmen.“

„Wir zahlen hier von einem Spesenkonto der Polizei Nordwales. Sie haben Glück, dass man uns kein Zelt in die Hand gedrückt hat.“

Evan kicherte. „Wir sollten als Erstes eine Unterkunft und eine Mahlzeit finden. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich verhungere.“

Watkins nickte. „Ganz meine Meinung. Heute ist es ohnehin zu spät, um noch irgendetwas zu erreichen. Wir fangen morgen früh an.“

„Glauben Sie, dass wir einen Höflichkeitsanruf bei der örtlichen Polizei machen sollten, ehe wir in ihrem Revier herumschnüffeln?“

„Ja, ich schätze das müssen wir, aber ich würde gerne erst meine Fakten überprüfen. Ich will erst alle Einzelheiten über dieses Restaurant kennen, damit es so aussieht, als wüssten wir, wovon wir sprechen.“

„Im Rathaus wird es Aufzeichnungen über Gewerbelizenzen geben, oder? Vielleicht sollten wir dort anfangen.“

„Gute Idee. Wir sehen mal, was sie haben und machen von da aus weiter.“ Watkins sog Luft zwischen seinen Zähnen hindurch. „Ich wünschte wir wüssten, wonach wir suchen.“

„Wir überprüfen Madame Yvettes Vergangenheit, oder? Wir versuchen herauszufinden, warum sich ein Mann mit falscher Identität gerade ihr Restaurant aussuchte, um sich dort ermorden zu lassen.“

„Ich hoffe nur, dass wir etwas Handfestes herausfinden können.“ Watkins seufzte. „Wenn wir nur mit Fakten zurückkommen, die wir auch am Telefon hätten erfahren können, werden wir uns das ewig anhören müssen.“

„Es muss hier etwas zu finden sein, Sarge.“ Evan bremste vor einem Zebrastreifen und wartete geduldig, während ein älteres Pärchen über die breite Promenade schlurfte. Es schien ewig zu dauern. „Menschen tauchen nicht ohne Grund plötzlich in einem abgelegenen Teil von Nordwales auf. Yvette musste einen guten Grund dafür gehabt haben, ihr Restaurant dort zu eröffnen. Und ich wette, unser Opfer hatte einen guten Grund dafür, ihr Restaurant aufzusuchen. Mehr als nur der Wunsch nach Hummer zum Abendessen. Sobald wir eine Verbindung hergestellt haben, wird sich alles zusammenfügen.“

„Sie und Ihre Verbindungen“, sagte Watkins trocken. „Sie glauben also, dass mehr hinter ihrer Ortswahl stand, als der Wunsch, walisische Bauern in die kulinarischen Freuden der französischen Küche einzuweihen?“

Der Zebrastreifen wurde frei und Evan fuhr weiter, an vornehmen Hotels mit Säulen-Vorhallen und verglasten Lounges vorbei. Die Sorte Hotels, in denen exakt in diesem Augenblick Tee auf Silbertabletts serviert wurde, dachte Evan sehnsüchtig. Er zwang seine Gedanken wieder zu ihrem Fall zurück. „Wenn Sie Franzose wären und ein Restaurant schließen müssten, würden Sie entweder ein neues in der Nähe aufmachen oder nach Frankreich zurückkehren, oder? Warum sollte man sich Wales aussuchen, ohne irgendwelche Verbindungen dorthin zu haben?“

Watkins nickte. „Ich glaube, Sie haben recht. Beten Sie einfach, dass wir hier unten auf die Antwort stoßen. Es ist an der Zeit für einen glücklichen Zufall.“


***


Eine halbe Stunde später checkten sie im Seaview Hotel ein.

Es war ein altmodisches Etablissement in einer Nebenstraße, fast einen Kilometer vom Meer entfernt. „Wir könnten sie wegen eines Verstoßes gegen das Warenkennzeichnungsgesetz melden“, murmelte Watkins, als sie die Stufen zum Eingang erklommen. „Das Meer kann man von hier aus auf jeden Fall nicht sehen!“

„Und ein Hotel ist es auch nicht wirklich“, fügte Evan hinzu. „Als ich noch ein Kind war, nannten wir solche Häuser Pension.“

Die alte Frau, die Ihnen geöffnet hatte, hatte Evan sofort an die alten Vermieterinnen erinnert, denen er in den Ferien seiner Kindheit in solchen Pensionen begegnet war.

„Kein Krach nach zehn Uhr“, teilte sie ihnen mit und musterte sie, als hege sie den Verdacht, dass sie die ganze Nacht einen Rave veranstalten würden. „Und die Haustür wird um Punkt elf abgeschlossen. In Eastbourne gibt es keinen Grund, danach noch unterwegs zu sein. Wir sind ein stilles, kultiviertes Etablissement.“ Sie nahm einen Schlüssel vom Schlüsselbrett und führte sie eine mit Teppich ausgelegte Treppe hinauf. „Die Regeln für die Badezimmer hängen an der Innenseite der Tür“, fuhr sie von der Anstrengung ein wenig keuchend fort. „Kein Bad nach zehn Uhr abends. Der Badeofen macht Krach, wissen Sie, und manche Leute wollen schlafen.“ Sie erreichte den Treppenabsatz und steckte den Schlüssel in eine der Türen. „Machen Sie hier einen späten Urlaub?“

„Nein, wir sind Polizeibeamten“, sagte Watkins.

„Polizei?“ Sie wirkte entsetzt. „Hier läuft nichts unter der Hand, das kann ich Ihnen versichern. Wir sind ein respektables Etablissement.“

„Da bin ich mir sicher, Madam“, sagte Watkins. „Wir ermitteln hier in einem Fall.“

„Wie aufregend, genau wie im Fernsehen.“ Ihr gesamtes Gesicht strahlte. „Ist es etwas Pikantes? Mord oder Spione vielleicht?“

„Nein, wir überprüfen Etablissements, die versuchen, sich der Mehrwertsteuer zu entziehen“, sagte Watkins und grinste Evan zu, als ihr plötzlich einfiel, dass sie Essen im Ofen vergessen hatte und einen äußerst hastigen Rückzug antrat.

Das englische Frühstück fiel am nächsten Morgen eher dürftig aus, zwei sehr dünne Scheiben Speck, ein Spiegelei und eine gebratene Tomatenscheibe.

„Immerhin kann sich meine Frau nicht beschweren, dass ich zu viel Cholesterin zu mir nehme“, sagte Watkins, als sie den Speisesaal verließen.

„Natürlich hat sie das Steak nicht gesehen, dass Sie gestern Abend hatten“, merkte Evan an.

Watkins grinste. „Das war verdammt gut, nicht wahr? Sie können Ihr französisches Essen behalten. Geben Sie mir einfach jeden Tag ein gutes Stück Fleisch.“

Sie hatten in den Gelben Seiten nachgesehen, ob das Restaurant von Madame Yvette von einem anderen Besitzer weitergeführt wurde, aber es war kein Etablissement aufgeführt, das vielversprechend klang. Das Einzige, das sich als französisches Restaurant bezeichnete, hieß The Oasis, und lag in einem neuen Einkaufszentrum.

Schließlich hatten sie in einem Pub in der Nähe gegessen. Das Essen war günstig und lecker, und die Bedienung freundlich. Sie hatten sie gefragt, ob sie sich an ein französisches Paar erinnerte, das außerhalb der Stadt ein Restaurant geleitet hatte, aber sie schüttelte nur den Kopf. „Wir essen nie in solchen Läden. Und Eastbourne ist eine große Stadt, müssen Sie wissen. Ständig öffnen und schließen neue Restaurants.“

Nach dem Frühstück versuchten sie ihr Glück in den Büros des Gemeinderates, aber die Büroangestellte konnte ihnen nichts nennen, das auch nur ansatzweise nach dem richtigen Restaurant klang.

„Sie sagte, es sei gleich vor der Stadt gewesen“, merkte Evan an. „Werden diese Aufzeichnungen vielleicht anderswo aufbewahrt?“

„Wenn es nicht zur Kernstadt von Eastbourne gehörte, wären die Aufzeichnungen im Bezirksamt in Lewes zu finden“, sagte die junge Frau.

Sie fuhren eine halbe Stunde, bis sie die Altstadt von Lewes erreichten, eine Stadt in den South Downs.

„Schöner Ort“, kommentierte Evan und betrachtete anerkennend die grünen Hügel, die die Stadt umringten.

„Sie kommen nicht ohne Ihre verdammten Berge aus, was?“ Watkins kicherte.

Im Rathaus beäugte eine junge Frau aus der Aktenverwaltung Evan interessiert und war umgehend hilfsbereit. Sie sah mit ihnen die Bücher durch, bis Evan schließlich auf einen Eintrag in der Mitte einer Seite deutete. „Da ist es. Chez Yvette in Alfriston. Lizenz erteilt ... einen Moment ... vor sechs Jahren.“

„Wir sind noch nicht viel schlauer, oder? Als Besitzer sind Jean-Jacques und Yvette Bouchard eingetragen. Wohnadresse identisch mit dem Restaurant.“ Er winkte die junge Büroangestellte herüber. „Haben Sie irgendwelche Einzelheiten darüber, wann dieser Laden zugemacht hat?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, das ist alles, was wir haben. Wir können nur sehen, dass die Lizenz nicht erneuert wurde. Ich fürchte, Restaurants kommen und gehen andauernd.“

„Wo genau ist das?“, fragte Watkins.

„Alfriston?“, fragte die junge Frau. „Das ist in der Nähe von Newhaven. Ungefähr zwischen Eastbourne und Newhaven. Ein kleines Dorf in den Downs ... ziemlich hübsch eigentlich.“

„Zwischen Eastbourne und Newhaven, ja?“, fragte Watkins, als sie das Gebäude verließen. „Gehen von dort die Fähren nach Frankreich?“

„Genau. Newhaven-Dieppe. Mit der bin ich mal gefahren.“

„Sehr praktisch, würde ich sagen – in der Nähe eines großen Hafens – , wenn man Drogen ins Land schmuggeln wollte.“

„Vielleicht mussten sie nach Frankreich übersetzen, um Vorräte zu holen, die sie in England nicht bekommen konnten“, schlug Evan vor. „Oder sie besuchten gerne die Familie.“

„Okay, ich sage nichts mehr, bis wir Genaueres wissen“, sagte Watkins mit einem Lächeln. „Ich fahre, Sie navigieren, sonst brauchen wir den ganzen Tag bis dorthin.“

Alfriston war ein hübsches, kleines Dorf mit altertümlichem Charme. Manche der Cottages waren reetgedeckt und es sah aus, als könnte es in einem Kalender von Beautiful Britain auftauchen.

„Netter Ort“, sagte Watkins. „Aber ich sehe keine Restaurants. Ein paar Teestuben und der Pub. Lassen Sie uns da drüben im Copper Kettle nachfragen. Es sieht aus, als gäbe es den Laden schon seit ewigen Zeiten, und ich könnte einen Kaffee vertragen.“

Sie überquerten die Straße und setzten sich an einen Tisch an der Wand. Watkins wartete, bis die Bedienung zwei Tassen Kaffee gebracht hatte, ehe er fragte: „Erinnern Sie sich zufällig an ein französisches Restaurant, das es hier im Dorf gegeben hat?“

„Sie meinen Chez Yvette?“ Sie hatte einen angenehmes, ländliches Surren in der Stimme und ein frisches Gesicht mit roten Wangen. „Es ist jetzt seit etwa zwei Jahren geschlossen.“

„Wo war es denn? Wir konnten nicht herausfinden, in welchem Gebäude es wohl war.“

„Nun, das können Sie auch nicht, oder?“ Sie wirkte verdutzt.

„Die neue Bank steht jetzt dort. Die Westminster da drüben an der Ecke.“

„Oh, verstehe. Hat man es abgerissen?“

Ein schockierter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. „Oh, nein, Sir. Es ist abgebrannt. Bis auf die Grundmauern niedergebrannt.“


Kapitel 16

„Zwei Restaurants, die abgebrannt sind!“ Sergeant Watkins stand auf der Hauptstraße und starrte auf das Gebäude der Westminster Bank, ein modernes Gebäude aus Beton und Glas. Es wirkte neben einem altertümlichen, getünchten Antiquitätenladen und einem soliden, georgianischen Backsteinbau mit einem Messingschild, das ihn als Arztpraxis auswies, völlig fehl am Platz. „Das sind zu viele Zufälle, meinen Sie nicht auch?“

Evan nickte. „Ich würde sagen, die Wahrscheinlichkeit, dass das zweimal passiert, ist sehr gering, es sei denn, sie ist eine sehr unvorsichtige Köchin, die ständig Pfannen mit heißem Fett auf dem Herd vergisst.“

„Und Sie halten sie nicht für eine unvorsichtige Köchin?“

„Die Küche war makellos, als ich sie gesehen habe“, sagte Evan. „Sie scheint mir eine Person zu sein, die immer genau weiß, was sie tut.“

„Ich glaube, jetzt wäre eine gute Zeit, um mit der örtlichen Polizei zu sprechen“, sagte Watkins. „Ich möchte wirklich gerne hören, was bei ihren Ermittlungen zu dem Feuer herausgekommen ist.“

Sie kehrten zu ihrem Auto zurück und fuhren langsam über die Hauptstraße, bis sie wieder in den grünen Hügeln waren.

„Oh, und Evans, lassen Sie mich das Reden übernehmen, in Ordnung?“, fragte Watkins. „Sie wissen, wie empfindlich manche Leute sein können, wenn Sie glauben, dass man ihnen auf die Füße tritt. Sie werden wissen wollen, warum wir nicht angerufen und darum gebeten haben, dass sie die Ermittlung übernehmen.“

„Und warum haben wir das nicht getan?“, fragte Evan.

„Weil wir verdammt noch mal nicht wissen, wonach wir eigentlich suchen“, knurrte Watkins.


Die nächstgelegene Polizeistation befand sich in Seaford, ein kleiner Ort an der Küste, keine zehn Kilometer entfernt. Der diensthabende Sergeant schüttelte ihnen die Hände, als Watkins sie beide vorstellte. „Polizei von Nordwales, wie? Sie sind weit weg von zu Hause. Was bringt Sie in diesen Teil der Welt?“

„Wir untersuchen ein Feuer in einem Restaurant, das sich Anfang der Woche ereignete“, sagte Watkins. „Die Besitzerin war eine Madame Yvette Bouchard. Wir haben gerade herausgefunden, dass sie auch hier unten in einen Restaurantbrand verwickelt war, im Dorf Alfriston.“

Auf dem Gesicht des Sergeants zeigte sich plötzliches Interesse. „Vor ein paar Jahren in Alfriston? Ja, ich erinnere mich.“

„Haben Sie zufällig den Abschlussbericht herumliegen? Den würden wir uns gerne mal ansehen.“

Der Sergeant stand auf. „Ich gehe mal nachsehen“, sagte er, „aber meiner Erinnerung nach haben wir nichts über das Feuer.“

„War es nicht Ihre Station, die mit dem Fall betraut war?“

„Oh, ja. Unser Kriminalermittler wurde sofort rausgeschickt, aber wenn ich mich richtig erinnere, wurde der Brand als Unfall eingestuft, also waren keine Strafanzeigen zu verfolgen.“

„Das Feuer war ein Unfall? War man sich da sicher?“, fragte Evan und vergaß, dass Watkins ihn davor gewarnt hatte, etwas zu sagen.

„Soweit man es beurteilen konnte, ja“, sagte der Sergeant. „Es war ein denkmalgeschütztes Gebäude aus dem sechzehnten Jahrhundert. Reetdach, teilweise Fachwerk, wirklich malerisch, aber auch ein echtes Pulverfass. Weiß Gott, welcher Mist in diese Wände gestopft worden war. Es hat natürlich lichterloh gebrannt. Bis man es gelöscht hatte, war schon nichts mehr übrig – völlig niedergebrannt. Ich habe es selbst gesehen. Das Feuer war so heiß, dass selbst vom Herd und dem Kühlschrank nur noch geschmolzene Metallklumpen übrigblieben. Entsetzlich war das. Aber sie konnten keine Spuren von Brandbeschleuniger finden und auch keinerlei Motiv ermitteln.“

„Madame Yvette hatte keine Drohbriefe bekommen?“, fragte Evan, woraufhin Watkins scharf in seine Richtung blickte. „Sie hat Sie nicht um Schutz gebeten?“

„Drohbriefe? Nichts in der Art, soweit ich weiß.“ Der Sergeant wirkte etwas verdutzt. „Einen Moment, ich überprüfe das. Ich glaube, der Inspector ist in seinem Büro. Er dürfte mehr wissen als ich.“

Er kam einige Minuten später mit einem hohlwangigen, erschöpft wirkenden Mann mit ergrauendem Haar und borstigem Schnurrbart zurück. „Das ist Detective Inspector Morris. Er hatte zum Zeitpunkt des Vorfalls das Sagen.“

Inspector Morris schüttelte ihnen die Hände. „Ich weiß nicht, ob ich eine große Hilfe sein werde“, sagte er mit einem Akzent, der einen Aufenthalt an einer Privatschule in seiner Vergangenheit verriet. „Wir haben es alle für einen einfachen Unfall gehalten – solche Dinge passieren nun mal mit alten Gebäuden. Wollen Sie sagen, dass es nicht so war?“

„Das wissen wir noch nicht“, sagte Watkins. „Aber Madame Bouchards Restaurant in Nordwales ist gerade abgebrannt – ein ziemlicher Zufall, finden Sie nicht?“

Das Interesse des Inspectors war jetzt offenkundig geweckt. „Das würde ich auch sagen“, stimmte er zu.

„Es könnte natürlich der neueste Fall in einer Reihe von Brandstiftungen gewesen sein“, fuhr Watkins fort. „Die anderen scheinen das Werk einer Gruppe von Extremisten zu sein – Sie wissen schon, Wales den Walisern, solche Sachen. Aber dieses Feuer passt nicht ins Muster.“ Er hielt inne, sah zu Evan und sagte dann: „Und es gibt noch ein weiteres Element. In der Ruine wurde eine Leiche gefunden.“

„Eine Leiche? Dann ist es also eine Mordermittlung?“

„Es sieht so aus“, sagte Watkins.

Der Inspector betrachtete sie mit neuem Respekt. „Ich verstehe. Nun, hier unten gab es keinen solchen Verdacht. Unsere Brandstiftungsexperten haben alles überprüft und kamen zu dem Schluss, dass die Brandursache wahrscheinlich defekte Kabel waren. Den Besitzern war beim Einzug aufgetragen worden, die Stromleitungen zu erneuern. Anscheinend hatten sie das nicht getan. Und sie hatten auch kein funktionierendes Sprinklersystem, was gegen die Brandschutzbestimmungen verstieß, aber aus gegebenem Anlass haben wir sie nicht angeklagt.“

„Aus gegebenem Anlass? Gab es bei dem Feuer irgendwelche Todesfälle?“, fragte Evan.

„Glücklicherweise nicht. Es hätte aber anders laufen können, wenn die Feuerwehr nicht so schnell reagiert hätte. Sie fanden die Besitzerin direkt hinter der Tür. Sie war zusammengebrochen, vom Rauch überwältigt, beim Versuch zu entkommen. Ein paar Minuten später wäre sie tot gewesen. So ist sie mit schweren Verbrennungen davongekommen. Ich erinnere mich an den Anblick. Gott, sie sah fürchterlich aus. Ihr Haar war völlig verbrannt ... Ich glaube, sie hat eine ganze Weile bei der Brandwunden-Versorgung im Krankenhaus von Brighton verbracht und sie brauchte eine Menge plastische Chirurgie.“

Ein Bild tauchte vor Evans innerem Auge auf – Yvettes üppige Haarpracht, die sich auf ihrem Kopf auftürmte, und keine Spur von Verbrennungen. Sie hatte sich anscheinend erstaunlich gut erholt.

„War sie die einzige Person im Gebäude?“, fragte Watkins. „Sonst war niemand dort eingeschlossen?“

Der Inspector schüttelte den Kopf. „Es passierte zum Glück mitten in der Nacht. Sie hatte das Restaurant alleine geführt, seit ihr Ehemann gestorben war. Ganz schön viel Arbeit, wenn Sie mich fragen. Ich glaube, sie hat eine junge Frau aus der Gegend eingestellt, um ihr an den Wochenenden mit der Bedienung zu helfen, aber das Kochen und Saubermachen hat sie alles selbst übernommen.“ Er hielt inne und fragte dann: „Wollen Sie nicht in mein Büro kommen und sich setzen? Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst noch erzählen kann. Wie ich sagte, im Bericht heißt es, dass es keine Anzeichen für ein absichtlich gelegtes Feuer gab. Wir haben diesen Bericht an ihre Versicherung geschickt und die haben sie ausbezahlt, soweit ich weiß.“

„Und Madame Yvette war vor dem Feuer nie auf sie zugekommen? Sie hat nie erwähnt, dass sie bedroht wurde?“

„Nein. Sie war nie bei uns. Und Sie sagen, dass sie an ihrem jetzigen Wohnort Drohungen erhalten hat?“

„Sie erhielt zwei Drohbriefe und fühlte sich beobachtet“, sagte Evan.

„War sie diejenige, die im Feuer umgekommen ist?“

„Nein, ihr geht es gut. Sie konnte rechtzeitig entkommen“, sagte Watkins. „Die Leiche ist ein nicht identifizierter Mann, vermutlich Franzose. Und er war schon tot, ehe das Feuer ausbrach – erstochen.“

„Faszinierend“, sagte der Inspector. „Was sagt sie dazu?“

„Sie behauptet, nicht gewusst zu haben, dass noch jemand im Haus war. Sie hatte bereits zur Nacht abgeschlossen. Sie hat keine Ahnung, wer er war“, sagte Watkins. „Im Grunde hat sie uns ihren Namen, Rang und Kennnummer genannt, aber sonst nichts. Wenn sie etwas weiß, redet sie nicht. Deshalb haben wir beschlossen herzukommen, und zu schauen, ob wir irgendwelche Leichen in ihrem Keller finden können.“

„Ich fürchte nicht“, sagte Inspector Morris. „Nicht bei uns, jedenfalls. Wir sind natürlich nur die örtliche Polizei. Die Höhepunkte hier sind in der Regel Einbruch oder ein Betrunkener mit ungebührlichem Benehmen.“

„Wenn wir es also mit einer größeren Sache zu tun hätten“, sagte Watkins vorsichtig, „zum Beispiel Drogenimport über den Ärmelkanal ... hätten Sie diesbezüglich keine Ideen?“

„Ich glaube, da müssten Sie sich ans Hauptquartier wenden“, sagte Inspector Morris. „Aber wir haben die Anordnung erhalten, darauf zu achten, ob wir hier in der Gegend etwas Verdächtiges feststellen können. Natürlich kommen Drogen vermutlich ständig in kleinen Mengen über die Grenze, das ist heutzutage so einfach, wer kann das alles überprüfen? Man kann am Morgen mit einer Fähre übersetzen, einen Einkaufsbummel machen, und mit der Nachmittagsfähre zurückkommen. Und meistens wird nicht einmal der Pass überprüft.“

„Aber wenn es eine groß angelegte Operation wäre – eine international organisierte Verbrechergruppe?“, fragte Evan.

„Dann wäre das Hauptquartier zuständig, höchstwahrscheinlich mit der Unterstützung des Scotland Yard. Sie wollen doch nicht behaupten, dass diese Restaurantbrände etwas mit einer solchen Sache zu tun haben, oder?“

„Wir versuchen nur, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen“, sagte Watkins. „Wir müssen herausfinden, wie ein Mann, den sie scheinbar nicht kannte, tot in ihrem abgeschlossenen, ausgebrannten Restaurant auftauchen konnte.“

„Ich würde an Ihrer Stelle in unserem Hauptquartier nachfragen“, sagte Inspector Morris. „Dort gibt es eine Sondereinheit für Drogenkriminalität. Ich kann Ihnen nur sagen, dass es nie einen Hinweis darauf gab, dass das Restaurant in irgendeiner Hinsicht verdächtig wäre.“ Er griff nach dem nächstbesten Telefon. „Soll ich in Lewes anrufen und fragen, wer heute da ist, um Ihre Fragen zu beantworten?“

„Äh ... nein, danke. Vielleicht warten wir besser, bis wir das mit unserem Detective Inspector geklärt haben“, sagte Watkins schnell. „Er will sich vielleicht selbst mit Ihrer Einheit für Drogenkriminalität unterhalten. Wir wollen unsere Weisungen nicht überschreiten.“

„Nein, das sollten Sie wirklich nicht tun.“ Der Inspector lächelte lustlos.

Watkins streckte seine Hand aus. „Danke für das Angebot und Ihre Hilfe.“

„Ich fürchte, ich bin keine große Hilfe gewesen, aber wir hatten keinen Grund zu der Annahme, dass wir es mit etwas Anderem als defekten Leitungen in einem alten Gebäude zu tun hatten. Lassen Sie mich wissen, was bei der Sache herauskommt, ja? Ich wüsste gerne, ob ich eine Drogenhöhle direkt vor der Nase hatte, ohne davon zu wissen.“

„Wir halten Sie auf dem Laufenden, wenn wir etwas herausfinden“, sagte Watkins.

Sie traten nach draußen in eine steife Meeresbrise, die vom Ärmelkanal herüberwehte. Das Wasser war gesprenkelt mit Schaumkronen. Eine Fähre verließ gerade Newhaven und steuerte auf Dieppe zu. Sie standen eine Weile da und sahen zu, ehe Evan sagte: „Mir ist aufgefallen, dass Sie plötzlich kalte Füße bekommen haben.“

Watkins nickte, nahm seinen Blick aber immer noch nicht von der Fähre. „Mir ist eingefallen, dass wir keine Weisung dafür haben, mehr als einen Mord und eine Brandstiftung zu untersuchen. Ich will nicht in irgendetwas hineinstolpern, das die große Aushebung des Detective Inspectors ruinieren könnte – seine Operation Armada. Beindruckend, wie sich manche Dinge herumsprechen, oder?“

„Und wenn die Transportroute nach Wales zu einem organisierten Schmugglerring gehört, haben sie vermutlich überall Informanten.“ Er schüttelte den Kopf. „Witzig, aber ich kann sie mir irgendwie nicht als kleines Rädchen im organisierten Verbrechen vorstellen.“

„Manche Menschen geraten ungewollt in so etwas hinein, oder? Vielleicht schuldete sie jemandem Schutzgeld oder konsumierte selbst, und ehe sie sich versieht, fordern sie einen Gefallen von ihr.“ Die Fähre war jetzt nur noch ein dunkler Fleck in der aufgepeitschten See. Watkins wandte sich ab und ging zum Wagen zurück. „Oder es stellt sich heraus, dass die Sache überhaupt nichts mit Drogen zu tun hat. Ich wünschte nur, wir hätten eine brauchbare Spur. Ich fühle mich, als würde ich im Trüben fischen.“

„Werden Sie den Detective Inspector anrufen und noch mal in das Hauptquartier in Lewes gehen?“

Watkins starrte wieder aufs Meer. „Ich habe gerade keine Lust auf den Detective Inspector. Er hielt diesen Ausflug von Anfang an für Zeitverschwendung.“

„Vielleicht sollten wir es bei der Lokalzeitung versuchen“, schlug Evan vor. „Die hätten doch bestimmt von dem Feuer berichtet, und wer weiß – vielleicht haben sie etwas Pikantes ausgegraben, wovon die Polizei nichts wusste.“

Watkins seufzte. „Ich schätze, es ist einen Versuch wert. Es wird auf jeden Fall nicht schaden – obwohl wir es hier unten nicht gerade mit der Sun zu tun haben, nicht wahr? Ich meine, es ist unwahrscheinlich, dass sie nach dunklen Geheimnissen graben.“

Evan grinste. „Sie berichten eher darüber, wer das Wettbacken des Frauenvereins gewonnen hat?“

Sie suchten in der nächstbesten Telefonzelle nach Zeitungsredaktionen und fuhren dann nach Eastbourne zurück.

„Schöne Gegend“, kommentierte Evan, als sie zwischen Hügeln hindurchfuhren, die mit weichem, grünem Gras bedeckt und von grasenden Schafen übersäht waren. „Irgendwie so sauber und frisch, wenn Sie wissen, was ich meine.“

„Das klingt aus ihrem Mund wie eine Deo-Werbung“, sagte Watkins. „Und jetzt fangen Sie bloß nicht an zu singen. Ich bin gerade nicht sonderlich gut gelaunt.“

„Suchen Sie das Steak und der Wein von gestern Abend heim?“

Watkins schüttelte den Kopf. „Nein, ich versuche nur zu entscheiden, was wir jetzt tun sollen. Wir wissen, dass das Restaurant abgebrannt ist, aber alle hier glauben an einen Unfall und niemand hegte einen Verdacht gegen Madame Yvette oder wegen irgendwelcher illegaler Aktivitäten. Es sieht nicht so aus, als würden wir ohne Hilfe weiterkommen.“

„Wir sind erst seit einem halben Tag hier, Sarge. Geben Sie der Sache Zeit.“

Watkins seufzte wieder. „Ich fürchte, wir sind auf dem Holzweg. Die Leiche im Restaurant hatte vielleicht gar nichts mit Madame Yvette oder ihrem Restaurant zu tun. Vielleicht war es ein verbockter Raubüberfall oder sogar ein Zerwürfnis unter walisischen Extremisten ...“

„Kommen Sie, Sarge“, sagte Evan. „Zwei brennende Restaurants in zwei Jahren? Da steckt etwas dahinter, und Madame Yvette hängt irgendwie mit drin.“

Die Büros des Eastbourner Herald and Evening Argos lagen in einem modernen Glasgebäude am Rande der Stadt.

„Da müssen Sie ins Archiv.“ Die junge Frau am Empfangstresen hatte erstaunlich rote Lippen, lange, rote Fingernägel, und einen Vorhang aus Haaren, der ein Auge verdeckte, aber unter dieser Fassade wirkte sie schrecklich jung. „Den Gang runter und dann rechts. Das ist jetzt alles interaktiv. Die alten Ausgaben sind auf unserer Website zu finden.“

„Verdammter Mist“, murmelte Watkins, als sie die Tür öffneten und sich einem Schreibtisch mit einem Computer gegenübersahen. Er sah sich hilflos um. „Was machen wir denn jetzt?“

„Brauchen Sie Hilfe?“ Eine dicke, mütterliche Frau erschien vor der halb geöffneten Tür.

Watkins’ Gesicht erhellte sich. „Wir sind nicht wirklich erfahren mit diesen Dingern“, sagte er. „Können Sie uns vielleicht jemanden schicken, der eine alte Ausgabe für uns heraussuchen kann?“

Die Frau lächelte, durchquerte den Raum und drückte eine Taste an der Tastatur. „Es lädt jetzt“, sagte sie. „Klicken Sie einfach auf das gewünschte Datum. Möchten Sie eine Tasse Tee?“

„Einfach klicken?“ Watkins sah sie zweifelnd an. „Sind Sie sicher, dass ich nichts in die Luft jagen kann?“

Sie lachte. „Es ist ganz leicht. Ich habe es in einem zweitätigen Kurs gelernt.“ Sie klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. „Wo kommen die Herren denn her? Wales?“

„Ganz genau“, sagte Evan.

„Das dachte ich mir. Ich konnte den Akzent heraushören.“ Sie wirkte zufrieden. „Da sind Sie aber weit weg von zu Hause, was? Ich gehe Ihnen mal den Tee holen.“

„Das ist erniedrigend“, murmelte Watkins, als die Frau fortging. „Erst unsere Tiffany und jetzt eine Frau, die alt genug ist, um meine Mutter zu sein. Ich komme mir total bescheuert vor. Ich werde einen Kurs besuchen, sobald ich wieder zu Hause bin.“

„Vielleicht wird Police Constable Davies Ihnen Privatstunden geben“, stichelte Evan.

Watkins grinste. „Da würde ich nicht nein sagen, aber ich hatte den Eindruck, dass sie lieber mit Ihnen im Einzelgespräch arbeiten würde als mit mir.“ Das Programm hatte fertig geladen und bot ihnen einen Bildschirm voller Auswahlmöglichkeiten. „Sie könnten es schlimmer haben“, fügte er hinzu.

„Oh kommen Sie schon, Sarge.“ Evan spürte, dass er rot wurde. „Sie war nur nett.“

„Nett, von wegen. Sie steht auf Sie, Junge.“

Evan stieß Watkins an. „Dann mal los. Klicken sie auf die Schaltfläche für das Jahr, das Sie wollen.“

Watkins schob die Maus zu Evan. „Machen Sie das. Ich würde wahrscheinlich alles löschen.“

Evan lehnte sich herüber und klickte. „Wir wissen nicht, in welchem Monat das war, oder? Also fangen wir besser im Januar an und arbeiten uns vor.“

„Ich bin froh, dass die Zeitung nur wöchentlich erscheint, nicht täglich“, sagte Watkins. „Dann würden wir die ganze Nacht hier verbringen.“

Artikel mit Lokalnachrichten leuchteten auf dem Bildschirm auf und verschwanden wieder. Gemeinderat billigt Renovierung des Schwimmbades. Krawalle auf dem Pier. Tennisturnier im Devonshire Park ...

„Das Feuer hätte es doch bestimmt aufs Titelblatt geschafft, oder?“, fragte Watkins frustriert.

„Es sei denn, in der Woche gab es viele Nachrichten – einen Sieg von Martina Hingis beim Tennisturnier oder die Eastbourne Show hätte es sicher nicht verdrängt.“

Sie erreichten den September. „Moment.“ Evan legte eine Hand auf Watkins’ Arm. „Seite drei. Da ist es.“

Ein etwas unscharfes Schwarz-Weiß-Bild des verwüsteten Grundstücks tauchte auf dem Bildschirm auf, unter der Schlagzeile: LOKALES RESTAURANT NIEDERGEBRANNT.

Evan überflog den Artikel. Da stand nichts, was die Polizei ihnen nicht bereits gesagt hatte. Das Feuer war mitten in der Nacht ausgebrochen ... das schnelle Anrücken der Feuerwehr rettete der Besitzerin das Leben ... sie wurde mit einem Krankenwagen zur Brandwunden-Versorgung der East Sussex Klinik gefahren.

Der Artikel schloss mit den Worten: „Dies ist die zweite Tragödie für die temperamentvolle Französin. Ihr Ehemann starb vor drei Jahren bei einem Bootsunfall. Seitdem versuchte sie tapfer, das Restaurant eigenhändig am Laufen zu halten und schuf sich mit ihrer Haute Cuisine einen guten Ruf.“

„Da ist nicht viel zu holen“, sagte Watkins.

„Bis auf eine Sache“, merkte Evan an. „Ihr Ehemann ist nicht einfach gestorben ... er ist bei einem weiteren Unfall ums Leben gekommen.“

„Also wird diese Frau entweder vom Pech verfolgt“, hob Watkins an, „oder sie ist gut darin, Dinge wie einen Unfall aussehen zu lassen. Wir sollten überprüfen, wie hoch die Versicherungssumme hier war ... und ob viel Geld in einer Lebensversicherung für ihren Mann steckte.“

Evan nickte. „Natürlich gibt es auch noch andere Möglichkeiten. Es könnte sein, dass es jemand ernsthaft auf sie abgesehen hat.“


Kapitel 17

Watkins sah mit scharfem Blick auf. „Glauben Sie, dass es das sein könnte? Ein Verbrechen aus Hass? Ein Rachefeldzug?“

Evan zuckte mit den Schultern. „Das können wir im Augenblick nicht herausfinden, aber Sie müssen zugeben, dass die Möglichkeit so gut wie jede andere ist. Ihr Ehemann fällt von seinem Boot, ihr erstes Restaurant brennt ab, und dann auch noch ihr zweites. Jemand könnte hinter ihr her sein.“

Watkins schüttelte den Kopf. „Wenn Sie recht haben, sollte man meinen, dass sie mittlerweile verstanden hat, und der Polizei gegenüber etwas erwähnt hätte. Sie muss zumindest einen Verdacht haben, wer dahintersteckt.“

„Vielleicht hat sie zu viel Angst, um die Wahrheit zu sagen. Sie war ziemlich aufgelöst, als sie zum ersten Mal abends mit einem Drohbrief zu mir kam.“

Watkins stand auf. „Ich werde zu Hause anrufen und herausfinden, ob sie irgendwelche Fortschritte mit den Fingerabdrücken auf diesen Briefen gemacht haben. Ich wette, sie haben sie nicht mit französischen Aufzeichnungen abgeglichen. Und ich wüsste wirklich gern, ob das der Anfang der Spur war. Was ließ sie überhaupt nach England kommen? Hatten sie drüben noch ein Restaurant, das abgebrannt ist?“

„Vielleicht sollten wir rüberfahren und selbst nachsehen“, scherzte Evan.

„Nach Frankreich gehen? Das meinen Sie nicht ernst, oder?“

„Nicht wirklich, aber es ist nicht zu weit hergeholt. Man kann heutzutage durch den Eurotunnel fahren und in einer halben Stunde da sein.“

„Nicht, dass wir eine Idee hätten, wo in Frankreich wir suchen müssten.“

„Wir wissen, dass sie eine Kochschule in Paris besucht hat, und wir wissen, wo Philippe du Bois ist.“

„Das wird kaum reichen, um den Weg auf die andere Seite des Ärmelkanals zu rechtfertigen.“

Sie verstummten, als die Frau mit zwei Tassen Tee und Shortbread auf den Untertassen zurückkam. „Bitteschön“, sagte sie. „Kommen Sie zurecht?“

„Wir haben den Artikel gefunden, den wir gesucht haben“, sagte Evan.

Die Frau blickte auf den Bildschirm. „Oh, der Restaurantbrand. Ich erinnere mich daran. Es war so traurig – sie hatte ihren Ehemann verloren und dann beinahe ihr eigenes Leben. Ich erinnere mich so gut daran, weil ich meinen Mann etwa zur gleichen Zeit verloren habe, also konnte ich es nachempfinden.“

„Der Mann ist ertrunken, oder?“, fragte Evan.

Sie nickte. „Er war anscheinend ein begeisterter Segler. Aber er fuhr bei schlechtem Wetter raus ... man hat ihn nie gefunden. Fischer fanden einen Mast, der in der Nähe herumtrieb, wo man sein Boot gesehen hatte, aber weder das Boot noch seine Leiche wurden je gefunden. Das ist hier in der Gegend natürlich nichts Ungewöhnliches. Die Gezeiten können eine Leiche durch den Ärmelkanal und rüber nach Frankreich oder raus in den Atlantik spülen.“

„Also wurde der Ehemann nie gefunden.“ Watkins starrte auf den Bildschirm. „Der Fall wird minütlich komplizierter, oder?“ Er sah zu der Frau auf. „Erinnern Sie sich zufällig daran, wann dieser Unfall geschah?“

Sie kaute auf ihrer Lippe herum. „Nicht ohne länger darüber nachzudenken. Ich weiß, dass es mindestens ein paar Jahre vor dem Brand des Restaurants war, und dass es eigentlich zu spät im Jahr war, um noch zu segeln – etwa zu dieser Jahreszeit vielleicht.“

„In dem Artikel hieß es, dass ihr Ehemann drei Jahre zuvor gestorben sei“, merkte Evan an. „Gehen Sie zurück und versuchen Sie es mit dem September drei Jahre früher.“

„Zurückgehen und ... was glauben Sie, wer ich bin? Der verdammte Bill Gates?“

Die Frau gluckste. „Es ist nicht schwer, wirklich nicht. Machen Sie mal Platz. Ich soll das eigentlich nicht für Besucher tun, aber ich habe ein paar Minuten Zeit. Schauen Sie mal. Man geht einfach eine Seite zurück, wählt hier das Jahr aus und da haben Sie’s. Ein Fünfjähriger könnte das.“

„Und Fünfjährige tun genau das“, sagte Watkins verbittert. „Das ist ja das Problem.“

Die Frau stand auf und Evan nahm ihren Platz ein. „Natürlich gibt es vielleicht keinen ganzen Artikel über einen unglücklich Ertrunkenen. Vielleicht nur eine Traueranzeige.“

Sie arbeiteten sich durch mehrere Ausgaben, dann hatten sie es endlich vor sich. „Jean-Jacques Bouchard, Restaurantbesitzer.“ Es waren nur ein paar Zeilen bei den Todesanzeigen, mit einem Foto darüber. Evan starrte lange darauf.

„Ich wünschte, das Foto wäre besser“, sagte er.

„Warum – glauben Sie, ihn zu kennen?“

Evan atmete tief durch. „Er sieht wie eine jüngere Version des Mannes aus, der an dem Abend ins Restaurant kam.“

„Sind Sie sicher?“ Watkins starrte auf den unscharfen Schnappschuss. Der Mann blinzelte ins helle Sonnenlicht und sein lockiges Haar war vom Wind zerzaust. Er sah aus wie ein Matrose.

„Ich würde es nicht beschwören, und das Foto ist nicht sehr gut, aber er sieht ihm schon ziemlich ähnlich.“

„Ich fasse es n...“, setzte Watkins an. Er blickte zu der Frau auf. „Gibt es die Möglichkeit, das auszudrucken?“

„Klicken Sie einfach auf Drucken.“ Sie fing wieder an zu erklären, überlegte es sich dann aber anders und erledigte es für sie. Ein Blatt Papier kam aus einem Drucker in der Ecke. Evan nahm es. „Das ist wundervoll. Vielen Dank. Sie waren eine große Hilfe.“

Sie schenkte ihm ein ganz und gar nicht mütterliches Lächeln.


„Endlich kommen wir voran“, sagte Watkins, als sie das Redaktionsbüro verließen.

„Ja, aber in welche Richtung?“, fragte Evan. „Ganz ehrlich, ich bin noch verwirrter als am Anfang.“

„Wie wäre es hiermit – was, wenn ihr Ehemann bei dem Bootsunfall gar nicht gestorben ist?“

„Sie meinen, er hat seinen Tod vorgetäuscht?“

„Manche Leute tun das, oder nicht? Vielleicht wollte er sie verlassen und ein neues Leben anfangen.“

„Oder vielleicht war jemand hinter ihm her, also beschloss er, einen überzeugenden Abgang hinzulegen“, schlug Evan vor.

„Aber dann tauchte er, Ihrer Aussage nach, wieder im Restaurant auf. Sie war nicht glücklich darüber, ihn zu sehen, und hat ihn erstochen.“

„Es gibt nur eine Sache, die dagegenspricht. Ich sah, wie er hereinkam. Ich könnte schwören, dass sie ihn nicht erkannt hat.“

„Vielleicht ist sie eine gute Schauspielerin.“

„So gut ist sie nicht.“ Evan schüttelte den Kopf. „Das müsste ein oskarreifer Auftritt gewesen sein. Sie stand gerade an unserem Tisch. Sie zeigte keinerlei Anspannung, nicht den Hauch einer Reaktion. Wenn Sie Yvette wären, und Ihr seit fünf Jahren vermisster Ehemann plötzlich auftaucht, würden Sie doch darauf reagieren, oder nicht?“

„Es sei denn, sie hatten es untereinander abgesprochen. Vielleicht hat sie mit ihm in Kontakt gestanden, und ihn an diesem Abend erwartet.“ Watkins schob den Schlüssel in die Autotür. „Fünf Jahre. Das ist eine ausreichend lange Zeit, oder?“

„Sie meinen, dass er jetzt rechtmäßig für tot erklärt werden kann?“

„Exakt. Also gibt es eine große Versicherungssumme zu kassieren, das wäre eine gute Zeit, um wiederaufzutauchen.“

„Aber warum sollte sie ihn dann erstochen haben?“

„Weil sie das Geld der Versicherung für sich behalten wollte.“ Watkins schlug mit der flachen Hand gegen die Autotür als er sie öffnete. „Es passt alles zusammen. Wir müssen nur noch einen Beweis dafür finden, dass unsere Leiche wirklich ihr verschollener Ehemann ist – zahnärztliche Unterlagen sollten dafür ausreichen – und ich glaube, dann können wir einen Fall aufziehen.“ Sie stiegen ins Auto ein und Watkins startete den Motor. „Ich denke, das sollte gefeiert werten, finden Sie nicht? Dieser Pup von gestern Abend war nicht schlecht. Lassen Sie uns herausfinden, ob sie dort gutes Mittagessen machen.“

Eine halte Stunde später saßen sie beim Ploughman’s Lunch, mit knusprigen Brötchen, vier Sorten Käse, eingelegten Zwiebeln und zwei Pints Whitbread Pale Ale.

„Ah, schon besser.“ Watkins stellte sein Glas ab. „Ich fühle mich langsam wieder wie ein Mensch. Ich glaube, jetzt könnte ich es sogar mit dem Detective Inspector aufnehmen. Was müssen wir ihn denn fragen?“

Er holte sein Notizbuch heraus.

„Erstens nach den Versicherungspolicen.“

Watkins nickte und schrieb. „Und den Fingerabdrücken.“

„Und ob es schon was Neues aus Frankreich gibt – über Philippe du Bois und wer in seinem Namen einen Pass beantragt haben könnte.“

„Richtig.“ Watkins stand auf. „Ich glaube, der Detective Inspector wird beeindruckt sein, mit allem, was wir heute Vormittag aufgetan haben, denken Sie nicht? Vielleicht bewegt ihn das dazu, sich noch mal mit der Madame zu unterhalten und zu sehen, ob sie etwas entgegenkommender ist.“

„Solange er sie nicht mit seiner Schwerfälligkeit verschreckt.“

Er ging zum Telefon an der Wand des Pubs. Evan aß sein Brötchen mit Double Gloucester und spülte es mit dem Rest seines Bieres runter.

Watkins telefonierte lange. Evan bemerkte, dass er lächelte und in seine Richtung sah. Er lächelte noch immer, als er zurückkam.

„Das war die kleine Glynis“, sagte er. „Sie lässt übrigens grüßen. Ich habe sie gebeten, die Fingerabdrücke der beiden Drohbriefe an die französische Sûreté zu schicken, damit sie nach einer Übereinstimmung suchen können. Aus der Psychiatrie gibt es noch nichts Neues. Der Detective Inspector ist unterwegs bei der Operation Armada – dämlicher Name, wenn Sie mich fragen. Aber er sieht sich eben gerne als Lord Nelson ...“

„Die Armada war Drake“, merkte Evan an.

Watkins grinste wieder. „Verdammter Besserwisser. Wie auch immer, ich habe mit Constable Parkins gesprochen. Sie haben verschiedene Küchengeräte am Brandort sichergestellt und versuchen die Mordwaffe zu ermitteln und Fingerabdrücke zu sichern. Ich habe ihn darum gebeten, die Versicherungspolicen zu prüfen, und wer davon profitiert.“

„Also sind sie noch nicht wirklich weitergekommen“, sagte Evan. „Sie haben weder die Leiche identifiziert, noch die Mordwaffe gefunden.“

„Ich würde mein Monatsgehalt darauf verwetten, dass die Leiche ihr verschollener Ehemann ist“, sagte Watkins.

„Und Sie glauben, sie hat ihn getötet?“

„Das ist doch ziemlich offensichtlich, oder? Sie dachte, dass sie ihn vor fünf Jahren losgeworden sei und war sehr verärgert, als sie herausfand, dass er noch am Leben ist.“

Eine Erinnerung regte sich in Evans Gedächtnis. Er war so damit beschäftigt gewesen, von ihrem Sofa aus elegant den Rückzug anzutreten, dass er es bis jetzt vergessen hatte. „Sie hat gesagt, dass er ein Mistkerl und ein Monster gewesen sei, und es der glücklichste Tag ihres Lebens war, als sie ihm entkam.“

„Na, da haben Sie’s. Das perfekte Motiv. Wir haben diesen Fall ruckzuck unter Dach und Fach. Jetzt brauchen wir nur noch eine passende Identifizierung der Leiche.“

„Irgendeinen Plan, wie wir die bekommen sollen?“, fragte Evan.

„Ein Hochzeitsfoto des glücklichen Paares? Das könnte ihre Beherrschung aufrütteln, was denken Sie?“

„Damit beweisen wir, dass sie mit ihm verheiratet war. Das beweist nicht, dass sie ihn getötet hat. Und wenn sie wirklich auf der Flucht waren und sich vor jemandem versteckten, beweist es vielleicht, dass sie aufgeflogen sind.“

Watkins nickte. „Na gut, was sollten wir dann Ihrer Meinung nach tun?“

Evan starrte aus dem Erkerfenster des Pubs. Der Wind hatte aufgefrischt und ließ Flaggen wehen und Markisen wild flattern. „Ich denke, wir müssen mehr über ihr Leben in Frankreich herausfinden. Wir müssen wissen, was ihnen passiert ist, und warum sie nach England kamen.“

„Und was schlagen Sie vor, um das zu erreichen?“

Evan deutete auf die Kopie der Todesanzeige. „Hier wird sein Geburtsort erwähnt, und wir wissen, dass sie auf die Kochschule Cordon Bleu in Paris ging. Zwei bekannte Fakten. Damit können wir arbeiten.“

„Sie meinen, wir sollten nach Frankreich fahren?“ Watkins lachte.

„Warum nicht? Wie gesagt, heutzutage dauert es durch den Eurotunnel nur eine halbe Stunde. Wir könnten für einen Tag rüberfahren.“

Watkins grinste unsicher. „Ich bin nicht zu scharf darauf, auf der richtigen Straßenseite zu fahren. Und ich beherrsche die Sprache der Frösche nicht.“

„Wir schaffen das schon“ Sagte Evan. „Das Fahren macht mir nichts aus. Ich glaube, wir sollten das tun, wenn wir diesen Fall aufklären wollen, Sarge. Wir werden in naher Zukunft keine Hilfe von der französischen Polizei bekommen – das ist ziemlich offensichtlich, oder? Besorgen wir uns eine Karte von Frankreich und schauen nach, wo sein Geburtsort ist.“

An der Ecke gab es eine Buchhandlung und sie fanden einen französischen Straßenatlas. „Port St. Valéry – wie schreibt man das?“, fragte Watkins und sah ins Register.

„Hier ist es, an der Küste, nicht weit von Calais.“ Evan deutete auf den Namen. „Genau der Ort, an dem man einen Mann mit einem Interesse für Boote erwarten würde.“

Er betrachtete die Karte, sein Finger lag auf St. Valéry und verfolgte dann die Strecke bis zur Kanalfähre. Dann tippte er aufgeregt auf das Papier. „Und schauen Sie hier, Sarge. Es ist nur ein paar Kilometer von Abbeville entfernt, wo Philippe du Bois in der Psychiatrie ist. Glauben Sie an einen weiteren Zufall?“

Watkins schnappte sich das Buch. „Alles klar. Wir kaufen den Atlas. Aber wir können nicht einfach ohne Genehmigung einen Ausflug nach Frankreich machen, das wissen Sie. Man war schon nicht froh darüber, uns nach Eastbourne fahren zu lassen. Und Detective Inspector Hughes ist unterwegs und spielt Drogenkrieg.“

„Dann rufen Sie den Alten an.“

„Den Detective Chief Inspector?“ Watkins Augenbraue zuckte. „Oh, ich weiß nicht, Junge. Er würde sagen, dass ich meine Kompetenzen überschreite und größenwahnsinnig werde.“

„Wir sprechen nur von einem Tagesausflug – es ist ja nicht so, als würden wir auf ihre Kosten in den Urlaub fahren!“ Evan hielt inne. Watkins stand da und klammerte sich noch immer unentschlossen an den Straßenatlas.

„Sagen Sie ihm, dass wir mitten in einer Mordermittlung stecken. Und wenn wir darauf warten, dass die französischen Behörden endlich in Gang kommen, könnte es zu spät sein. Es ist durchaus möglich, dass das Leben von Madame Yvette noch immer in Gefahr ist.“

„Da könnten Sie recht haben“, stimmte Watkins zu. „Ich werde den Detective Chief Inspector bitten, sie bewachen zu lassen. Das wäre ein guter Weg, die Unterhaltung zu eröffnen, oder? Ihm klarzumachen, dass die Sache wichtig ist.“ Evan nickte. Watkins schluckte schwer. „Na gut. Ich rufe ihn an.“

Sie bezahlten die Straßenkarte und suchten sich dann die nächste Telefonzelle. Evan wartete davor auf dem belebten Bürgersteig. Er sah wie Watkins’ Gesicht zuckte, als er sprach. Evan hörte ihn sagen: „Ich spreche nur davon, einen Tag lang dort rüberzufahren, Sir, nicht von einem ganzen Sommerurlaub.“ Dann: „Nein, Sir. Ich versuche nicht, zu scherzen. Ich wollte nur darauf hinweisen, dass es durch den Eurotunnel nur eine halbe Stunde dauert.“

Schließlich legte er auf und kam aus der Telefonzelle.

„Und?“, fragte Evan. „Hat er Sie zusammengestaucht?“

Ein Lächeln breitete sich auf Watkins’ Gesicht aus. „Er sagt, wir können fahren, aber wenn er Spesenabrechnungen aus Pariser Hotels und dem Folies Bergère bekommt, wird er sie nicht bezahlen.“


„Es hat keinen Zweck, heute schon zu fahren“, sagte Watkins. „Bis wir drüben sind, hätte alles schon geschlossen. Und wir haben schon für unser Hotel hier bezahlt. Ich wette, der alte Drachen würde uns kein Geld zurückgeben.“

„Was machen wir dann den Rest des Nachmittags?“, fragte Evan. „Wir könnten immer noch mit den ehemaligen Nachbarn in dem Dorf sprechen. Vielleicht war einer von ihnen mit ihr befreundet oder hat etwas Nützliches beobachtet.“

„Das ist einen Versuch wert“, sagte Watkins. „Entweder das oder ein Schläfchen in einem Liegestuhl – und dafür ist der Wind etwas zu frisch.“

Sie fuhren über die kurvenreiche Straße durchs Hügelland bis zum Dorf Alfriston. Ein Reisebus stand vor einem Pub namens Packhorse und Touristen verstopften die Straße, machten Fotos und betrachteten die Schaufenster der Antiquitätenläden.

Sie gingen zuerst in den Pub und sprachen mit dem Vermieter. Ja, er würde sich an das Restaurant erinnern. Es sei nicht gut gelaufen, obwohl die Leute sagten, die Küche sei sehr gut. Aber die meisten Einheimischen hätten sich nicht für den ausgefallenen, französischen Mist interessiert, erzählte er heiter. Und die meisten Ausflugskäste kämen für einen Nachmittag, tranken eine Tasse Tee und fuhren wieder nach Hause.

„Erzählen Sie mir von dem Pärchen, das das Restaurant führte – die Bouchards“, bat Watkins. „Kannten Sie sie?“

„Ich wünschte ihnen einen guten Morgen, wenn wir uns auf der Straße begegneten“, sagte der Wirt, „aber ich kann nicht behaupten, sie gekannt zu haben. Sie mieden weitestgehend die Gesellschaft anderer. Sie waren immer zusammen. Nachdem er starb, sah man sie fast gar nicht mehr. Natürlich versuchte sie auch, das Geschäft alleine zu führen. Ich weiß nicht, wie sie das geschafft hat. Ich laufe mir hier die Füße wund und habe zwei Mädchen, die mir helfen.“

„Aber was hielten Sie von ihnen?“, unterbrach Evan.

Der Mann zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Sie haben keine Probleme gemacht, wenn Sie das meinen. Waren unauffällig. Ein gutaussehendes Pärchen, auf fremdländische Weise. Sie war freundlicher als er. Er war etwas unwirsch, aber vielleicht war sein Englisch nicht so gut wie ihres. Ich weiß, dass er all die schwere Arbeit gemacht hat, und sie die Küche. Das hat sie mir erzählt. Sie sagte, sie sei eine ausgebildete Köchin – darauf war sie sehr stolz.“

„Hatte sie irgendwelche Freundinnen hier im Dorf?“, fragte Evan.

„Ich glaube, sie war recht gut mit Brenda vom Gemüseladen befreundet. Sie kaufte dort viele ihrer frischen Zutaten.“

„Der Gemüseladen?“

„Gleich die Straße runter. Sie können ihn nicht verfehlen. Da sind fünf Geschäfte und eines davon ist der Gemüseladen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, es wartet Kundschaft auf mich.“

Er wandte sich ab und wischte sich im Gehen die Hände an der Schürze ab. „Also dann, Ladies, was darf’s sein?“

Watkins und Evan umgingen die Ausflügler und folgten der Straße, bis sie zu dem Gemüseladen kamen. Eine grobknochige Frau trug gerade eine Kiste mit Salatköpfen, als sie sich näherten. Sie stellte sie ab und lächelte, als sie die beiden bemerkte.

„Wie kann ich Ihnen helfen, Gentlemen?“ Ihre Stimme hatte eine angenehme, ländliche Sanftheit, und sie hatte die rosigen Wangen eines Lebens an der frischen Luft. Es war schwer, ihr Alter zu schätzen, aber Evan glaubte, dass sie wahrscheinlich jünger war als sie aussah. Das wurde von einem kleinen Kind gestützt, das auf einem Dreirad aus dem Laden kam.

„Geh wieder rein, Jimmy. Nicht an der Straße. Das habe ich dir schon tausend Mal gesagt“, sagte sie und versetzte ihm einen leichten Schubs, um ihn in die richtige Richtung zu lenken. „Tut mir leid. Er ist in diesem Alter“, sagte sie. „Ein echter Satansbraten, wie sein großer Bruder auch war.“

„Sind Sie Brenda? Wir sind von der Polizei von Nordwales“, sagte Sergeant Watkins. „Wir hörten, dass Sie das französische Paar kannten, das das abgebrannte Restaurant geführt hat.“

„Polizei?“ Ein skeptischer Blick trat auf ihr Gesicht.

„Wir untersuchen einen weiteren Restaurantbrand und wir glauben, dass die beiden Fälle in direktem Zusammenhang stehen“, erklärte Evan.

Sie nickte. „Was für eine schreckliche Sache. Ich blickte aus dem Fenster und sah diese Flammen. Niemand konnte etwas tun. Es brannte lichterloh – na ja, was auch sonst mit diesem Reetdach, oder? Echte Feuerfallen, diese alten Gebäude. Ich bin nur froh, dass man sie lebend dort rausgeholt hat. Aber wie ich hörte, hat sie schwere Verbrennungen erlitten. Ich habe mich oft gefragt, wie es ihr geht.“

„Es geht ihr gut“, sagte Evan. „Sie ist nach Nordwales gezogen und hat ein neues Restaurant eröffnet.“

„Wirklich? Stell sich das einer vor. Nordwales, ja?“

„Kannten Sie sie gut?“, fragte Watkins.

„Gut wäre übertrieben. Wir haben uns nicht verabredet oder so etwas – nicht, dass eine von uns Zeit für Geselligkeit gehabt hätte, besonders nachdem ihr Mann gestorben war. Sie machte sich kaputt bei dem Versuch, das Restaurant am Laufen zu halten. Stell jemanden ein, der dir hilft, habe ich ihr gesagt, aber sie meinte, das könne sie sich im Moment nicht leisten.“

„Hat Sie mit Ihnen je über den Tod ihres Ehemanns gesprochen? Wirkte sie mitgenommen?“

„Oh, ja. Sehr mitgenommen – na ja, das würde man ja auch erwarten, oder nicht? Sie hielt große Stücke auf ihn. Sie sagte, sie wisse nicht, wie sie es ohne ihn schaffen sollte. Und es machte ihr zu schaffen, nichts Genaues zu wissen. Man hat die Leiche nie gefunden, müssen Sie wissen.“

„Wirkte sie je ängstlich auf Sie? Hat sie jemals angedeutet, dass der Tod ihres Ehemannes vielleicht kein Unfall war?“, fragte Evan.

Brenda wirkte schockiert. „Oh, nein. Nichts dergleichen. Sie war überrascht, glaube ich, weil er so ein guter Segler war. Sie sagte, dass Jean üblicherweise kein Risiko einging. Er kannte die See zu gut. Er stammte aus einer Fischerfamilie, wie ich hörte. Er fuhr immer nach Hastings, um direkt von den Booten Fisch für ihr Restaurant zu kaufen. Ich habe selbst nie dort gegessen. Ich wollte mal hingehen, aber mein Mann weigerte sich einfach. Er ist sehr wählerisch, was Essen angeht.“

„Also wissen Sie nicht, ob sie irgendwelche Drohbriefe bekommen hat? Haben Sie je irgendwelche seltsamen Besucher bemerkt?“

Brenda schüttelte den Kopf. „Davon weiß ich nichts. Aber wie ich sagte, wir kannten uns nicht allzu gut – nicht gut genug, als dass sie mir solche persönlichen Dinge erzählt hätte. Wollen Sie damit sagen, dass jemand dieses Restaurant absichtlich niedergebrannt hat?“

„Das ist möglich“, sagte Evan. „Wir versuchen herauszufinden, ob irgendjemand einen Groll gegen sie hegte. Hat sie mit Ihnen je über ihr Leben in Frankreich gesprochen, bevor sie herkam?“

„Sie hat mir von ihrer Kochschule erzählt“, sagte die Frau. „Und wie sie in Paris ihren Ehemann kennengelernt hatte.“

„Stammte sie aus Paris?“, fragte Watkins.

Ein verdutzter Blick trat auf ihr Gesicht. „Sie war nicht wirklich Französin, oder? Ich dachte immer, sie sei Engländerin.“


Kapitel 18

„Na, den Tag werde ich mir rot im Kalender anstreichen“, murmelte Sergeant Watkins, als sie nach Eastbourne zurückfuhren. „Keine echte Französin, hm?“

Evan starrte durch die Windschutzscheibe in die Hügellandschaft hinaus. „Ich kann das nicht glauben, Sarge. Ich habe mehrfach mit ihr gesprochen. Es gab keinen Hinweis darauf, dass sie keine Französin ist.“

„Wie ich schon sagte, sie könnte eine verdammt gute Schauspielerin sein.“

Evan schüttelte den Kopf. „Aber selbst die beste Schauspielerin macht Fehler. Das merkt man, wenn sie im Fernsehen Dialekte nachmachen. Ab und zu hört man ein falsches Wort und denkt: Die ist nicht wirklich aus Schottland oder Yorkshire. Madame Yvette machte nie einen Fehler. Sie streute sogar französische Worte ein, wenn ihr die englischen nicht einfielen. Ich würde schwören, dass sie wirklich Französin ist.“

„Was ließ Brenda dann glauben, dass sie Engländerin war? Der Akzent wäre ihr sicher aufgefallen.“

Evan schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, aber diese ganze Sache wird immer verwirrender. Brenda sagt, sie hätte ihren Ehemann verehrt, und Yvette sagte mir, er sei ein Mistkerl gewesen. Das ergibt auch keinen Sinn. Setzen Sie sich mit dem Hauptquartier in Verbindung und fragen Sie, ob sie ihr Geburtsdatum und den Geburtsort verifizieren können. Dann können wir das auch überprüfen, wenn wir morgen in Frankreich sind.“

„Ich würde sagen, da liegt ein arbeitsreicher Tag vor uns“, sagte Watkins. „Ich hoffe nur, dass wir genügend Beweise auftun können, um die Fahrt durch den Eurotunnel zu rechtfertigen, sonst wird der Chief einen Tobsuchtsanfall bekommen.“


Ein schwerer Seenebel hüllte die Südküste ein, als sie früh am Donnerstagmorgen am Eurotunnel eintrafen. Der Terminal ragte unheilvoll vor dem wirbelnden Weiß auf und verstärkte den surrealen Eindruck noch, als sie mit dem Wagen auf den Zug fuhren.

Eine halbe Stunde später tauchten sie auf der französischen Seite in einen ähnlichen Nebel ein.

„Puh, zum Glück habe ich keine Platzangst“, sagte Watkins, als Evan aus dem Terminal und auf die französische Autobahn fuhr. „Ich würde es nicht ertragen darüber nachzudenken – all das Wasser über unseren Köpfen. Ich würde mir nicht vorstellen wollen, wie es wäre, in diesem Tunnel eine Panne zu haben.“ Er sah Evan an, sein Blick wurde kritisch. „Sie schwitzen wie ein Schwein“, sagte er. „Sagen Sie mir nicht, dass Sie ...“

„Ich bin ein Mann der Berge, was erwarten Sie?“, wollte Evan wissen und holte ein Taschentuch heraus, um sich die Stirn abzuwischen. „Ich bin nicht dafür gemacht, mich tief in die Erde zu buddeln wie ein verdammter Kohle-Bergmann im Rhondda Valley.“ Er lächelte verlegen. „Ich konnte es noch nie ertragen, eingesperrt zu sein. Als ich klein war, hat mich mein Lehrer zur Strafe für eine Streiterei im Schrank eingeschlossen. Ich wurde so hysterisch, dass man meine Mutter holen musste. Ich dachte, ich wäre aus der Sache rausgewachsen, bin ich aber offensichtlich nicht.“

„Ich sehe schon, wir müssen dafür sorgen, dass Sie vor der Rückfahrt ein paar Brandys trinken“, sagte Watkins. „oder vielleicht Champagner. Lassen Sie uns hoffen, dass wir einen Sieg feiern werden, ja?“

Evan nickte. Die klamme Übelkeit verflog, als frische Luft durch das offene Fenster in sein Gesicht blies. Er schämte sich dafür, solche Schwäche gezeigt zu haben. Er war froh, dass Watkins es miterlebt hatte und nicht Bronwen – oder Police Constable Glynis.

„Jetzt wünsche ich mir wirklich, wir hätten die kleine Glynis mitgebracht“, sagte Watkins, was Evan veranlasste, sich zu fragen, ob er seine Gedanken gelesen hatte. „Schauen Sie sich diese verdammten Schilder an – alle auf Französisch!“

„Keine Sorge, Sarge.“ Evan hatte sich vollständig erholt und war zu allem bereit. „Sie haben einen Experten dabei. Ich war schon der Navigator, als ich mit meiner Rugbymannschaft hier rüberkam.“

„Hm.“ Watkins nickte beeindruckt.

„Eigentlich war ich nur der Einzige, der nicht völlig besoffen war, und sich noch darauf konzentrieren konnte, die Straßenschilder zu lesen“, gab Evan zu. „Wir hatten auf dieser Reise viele Siege zu feiern. Ah, da haben wir’s.“ Eine Wand von Straßenschildern tauchte vor ihnen aus dem Nebel auf. „Wir müssen die Straße nach Dieppe nehmen, glaube ich.“

Stoppelfelder säumten die Straße und die dunklen Konturen der Heuballen sahen aus wie große, liegende Bestien. Eine entfernte Reihe von Pappeln wirkte wie eine Gruppe gespenstischer Wächter. Ab und zu kamen sie an ein paar traurigen Sonnenblumen vorbei, die am Rande eines Feldes zum Sterben zurückgelassen worden waren, das mal in einem beindruckenden Goldgelb geleuchtet haben musste. Sie bekamen keine Häuser zu Gesicht, bis sie die Autobahn verließen und den Schildern nach St. Valéry folgten. Sie kamen an vereinzelnden Gehöften vorbei, dann an Häuschen mit Lamellen-Jalousien vor den Fenstern – das erste Anzeichen dafür, dass sie in Frankreich waren.

Als sie durch die schmalen Kopfsteinpflaster-Straßen von St. Valéry fuhren und das Meer erreichten, stieg der Nebel auf und ließ sie Blicke auf den blauen Himmel darüber erhaschen.

„Sieht gar nicht so fremd aus, oder?“, kommentierte Watkins. Und tatsächlich hätte es die Kopie einer der Städte auf der englischen Kanalseite sein können, abgesehen von den Jalousien, den gestreiften Sonnenschirmen der Eck-Cafés und der abblätternden Werbung für Dubonnet an einer Hauswand.

„Hôtel de Ville“, las Watkins und deutete auf ein Ziegelgebäude, das etwas zurückgesetzt stand. „Das sieht recht schick aus, falls wir über Nacht bleiben müssen.“

Evan lächelte. „Das ist das Rathaus, Sarge.“

„Dämlicher Name. Warum nennen sie es dann ein Hotel? Warum parken Sie nicht da drüben und wir fangen gleich beim Hôtel de Ville an. Dort sollten wir doch Aufzeichnungen finden, oder?“

Mit Evans eingerostetem Französisch und den Brocken Englisch, die ein junger Büroangestellter sprach, fanden sie heraus, dass aktuell keine Bouchards in der Stadt lebten. Ältere Aufzeichnungen ergaben, dass ein älterer Monsieur Bouchard vor acht Jahren gestorben war. Seine Frau war ihm im nächsten Jahr gefolgt.

„Als Beruf ist hier Fischer angeführt, Monsieur“, sagte der Büroangestellte. „Sie könnten unten am Hafen fragen. Vielleicht weiß dort jemand, was aus seinen Kindern geworden ist.“

„Er hatte einen Sohn“, sagte Evan. „Sein Name war Jean. Er ist vor fünf Jahren auf See verschollen. Haben Sie keine Aufzeichnungen darüber?“

„Hélas nein, Monsieur. Wie sollten wir davon wissen, wenn er da schon nicht mehr in der Gemeinde lebte?“, wollte der Mann mit einem traurigen Schulterzucken wissen. „Hier ist kein Jean Bouchard registriert. Ich kann daraus nur schließen, dass er nicht hier lebte. Es tut mir leid.“

„Oh, na dann, runter zu den Docks“, sagte Watkins. „Was glauben Sie, wie Ihr Französisch einem Gespräch mit den Fischern standhalten wird?“

„Werden wir sehen, oder?“, sagte Evan.

Sie ließen das Auto am zentralen Place de la République stehen und liefen durch eine schmale Gasse mit Kopfsteinpflaster zum Meeresufer zurück. Die Stadt mochte wie ihr englisches Gegenstück aussehen, aber jetzt, da sie nicht mehr im Auto saßen, stürmten eindeutig nicht-britische Gerüche auf ihre Nasen ein. Frisch gebackenes Brot wetteiferte mit geröstetem Kaffee. Aus einem offenstehenden Küchenfenster drang kräftiger Knoblauchgeruch. Und als sie aus der Gasse traten, grüßte sie der salzige, nach Algen riechenden Hauch des Ärmelkanals mit einem leichten Fischgeruch.

Eine eindeutig französische Stimme sang in irgendeinem Radio. Der Stand am Ufer verkaufte Crêpes statt Zuckerwatte.

An einem Ende der Promenade tanzten leuchtend bemalte Fischerboote hinter einer robusten Hafenmauer aus Beton auf dem Wasser. Mehrere alte Männer mit ausgeblichenen, blauen Fischermützen saßen auf der Mauer. Einer von ihnen reparierte ein Netz.

„Ich überlasse Ihnen das Reden“, flüsterte Watkins Evan zu, als sie sich den alten Männern näherten.

„Müssen Sie wohl, was?“ Evan warf ihm ein kurzes Grinsen zu. „Es sei denn, sie beherrschen Zeichensprache.“

„Schlitzohr“, murmelte Watkins. „Dann los. Überwältigen Sie mich mit Ihrem Französisch.“

Evan atmete tief ein. „Bonjour“, sagte er. Dann versuchte er zu erklären, dass sie Nachforschungen über die Familie Bouchard anstellten. Ausdruckslose Gesichter starrten ihn an. Die alten Männer sahen einander an und zuckten mit den Schultern, sodass Evan das Gefühl bekam, was er gesagt hatte, wäre den Aufwand nicht wert gewesen.

Die alten Männer wechselten untereinander ein paar Worte. Dann stand einer von ihnen auf und schlurfte davon.

„Oh, Sie scheinen wirklich zu ihnen durchgedrungen zu sein“, flüsterte Watkins sarkastisch. „Jetzt hauen sie alle ab. Sie müssen uns für verrückt halten.“

Evan zuckte mit den Schultern und wandte sich zum Gehen. Einer der alten Männer packte ihn am Arm.

„Attendez, monsieur“, sagte er und deutete zur Promenade.

„Er will, dass wir warten“, sagte Evan.

„Worauf?“

„Ich bin mir nicht sicher.“

Einige Minuten vergingen. Über ihnen schrien die Möwen. Ein Boot tuckerte aus dem Hafen.

Endlich konnte man den alten Mann sehen, der mit einem jungen Mädchen an seiner Seite zurückkam.

„Ma petite fille“, verkündete er.

Das Mädchen sah sie schüchtern an. „Mein Großvater“, sagte sie und deutete auf ihn. „Isch lerne Englisch in der Schule. Bitte sagen Sie mir, was Sie wollen.“

Evan erklärte es ihr. Sie lauschte ihm feierlich, nickte, und stieß dann eine Explosion rascher, französischer Worte aus.

„Ah!“ Die alten Männer sahen einander an, nickten und lächelten. 

Evan hörte, wie der Name „Bouchard“ mehrfach wiederholt wurde. Rasche Ströme französischer Sprache schossen zu dem Kind zurück.

„Monsieur Bouchard ist tot – schon viele Jahre“, sagte sie. „Seine Frau ist auch schon tot, seit fünf oder sechs Jahren. Sie ’atten einen Sohn, aber er ist weggegangen.“

„Können sie uns mehr über den Sohn erzählen?“, fragte Evan.

Ein erneuter, rascher Wortwechsel.

„Er ist weggegangen. Er ’at auf den Fähren von Calais gearbeitet. Seit Jahren ’at ihn niemand mehr gesehen.“

„Können sie sich an seine Frau erinnern?“, fragte Evan.

Die alten Männer schienen sich zu diesem Thema nicht einig zu werden. Es wurde reichlich gestikuliert und mit den Schultern gezuckt.

„Sie glauben, er ’at eine junge Frau von ’ier ge’eiratet, kennen ihren Namen aber nischt. Dieser Mann sagte, er ’ätte sie mal getroffen ... sie war sehr ’übsch, aber die anderen Männer sagten, in diesem Alter seien alle Frauen ’übsch, nischt wahr?“ Sie lächelte Evan scheu an.

Der alte Mann, der das Netz reparierte, sagte noch etwas.

„Er glaubt, sie kam von dem orpheline ... dem Weisen’aus in Abbeville, aber vielleisch auch nischt.“

„Wissen sie, ob Jean Bouchard gestorben ist?“, fragte Watkins.

Auf diese Frage wurde mit weiterem Schulterzucken geantwortet.

„Sie ’aben ihn mehrere Jahre nischt gesehen. Seit seine Mutter gestorben ist. Er kam nischt mehr ’ier ’er.“

„Also hatte er keine Freunde in der Stadt, die etwas über ihn wissen könnten?“

„Das wissen sie nischt. Vielleischt ’at er einen Freund. Sie wissen nur, dass man ihn ’ier nischt mehr sieht.“

„Wissen Sie, ob noch irgendwelche Familienangehörigen in der Gegend leben?“, fragte Evan.

Sie diskutierten die Frage lebhaft, bis Evan das Wort „imbécile“ aufschnappte.

„Was war das, über den Idioten?“, fragte er.

Sie zuckte mit den Schultern, eine perfekte Imitation der Geste der Alten. „Es lebt niemand mehr, aber der Idiot lebt möglischerweise noch. Der Bruder von Madame Bouchard. Er ist – wie sagt man – verrückt?“

„Heißt er du Bois?“

Keine Reaktion von den alten Männern. Sie hatten ihn nie persönlich kennengelernt. Sie konnten nur wiedergeben, was sie gehört hatten. Aber wenn er verrückt ist, sagten sie, wäre er sicher in der Klinik in Abbeville, weil dort all die Verrückten hingingen.


„Immerhin haben wir eine Sache herausgefunden.“ Watkins wirkte zufrieden, als sie aus St. Valéry hinausfuhren. „Philippe du Bois könnte sein Onkel gewesen sein. Vielleicht hatte seine Mutter die Vormundschaft.“

„Was bedeutet, dass sie seine Briefe geöffnet, seine Schecks unterzeichnet ...“ Evan führte den Gedanken weiter.

„In seinem Namen einen Pass beantragt hat?“, beendete Watkins die Aufzählung.

Die beiden Männer tauschten ein Grinsen aus. Es fühlte sich gut an, endlich weiterzukommen. Es war ein kleines Indiz, aber es war der erste Teil eines Beweises für etwas, das bisher nur Spekulation gewesen war.

„Und wenn Jeans Frau aus einem Waisenhaus in derselben Stadt kam, können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, und mehr über ihre Vergangenheit herausfinden“, fuhr Watkins fort und klang jetzt richtig lebhaft.

„Er könnte mehr als einmal geheiratet haben“, merkte Evan an. „Yvette könnte seine zweite Frau sein.“

„Kennen wir ihren Mädchennamen?“, fragte Watkins.

„Auf dem Formular, das sie für uns ausgefüllt hat, hat sie Hétreau oder etwas Ähnliches eingetragen.“

„Yvette Hétreau.“ Watkins wiederholte den Namen. „Wir werden sehen, ob das im Waisenhaus irgendjemandem etwas sagt, aber lassen Sie uns mit dem Krankenhaus anfangen. Wir wissen, wo wir suchen müssen.“

Das Hôpital St. Bernard war ein quadratisches Ziegelgebäude am Rand der Stadt. Es war umgeben von gepflegten, blattlosen Platanen und breiten, frisch geharkten Sandwegen. Sie gingen hinein und wurden von einer Nonne in voller Ordenstracht empfangen, die ein wenig Englisch sprach und höflich zuhörte.

„Philippe du Bois? Wir ’aben bereits andere Anfragen zu ihm erhalten.“

„Ja, das waren wir. Polizei Nordwales. Jemand hat einen Wagen auf Philippe du Bois’ Namen gemietet. Wir versuchen immer noch herauszufinden, wer das gewesen sein könnte.“

„Da spreschen Sie besser mit der Mutter Oberin“, sagte sie, eilte einen breiten Gang hinab und führte sie in ein Büro an dessen Ende. Die betagte Mutter Oberin hieß sie gütig willkommen. Ja, sie habe die Anfragen erhalten, könne Ihnen aber bedauerlicherweise nichts dazu sagen. „Der arme Monsieur du Bois. Er war in seiner eigenen Welt. Eine Schande. Er war mal ein schlauer Mann – ein Mathelehrer. Aber dann schlug die Krankheit zu und jetzt weiß er nischt mehr, wer oder wo er ist.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Und ihn so zu sehen – er sieht immer noch gesund aus – gutaussehend, groß, üppige, dunkle Locken ...“

„Bekommt er jemals Briefe oder Besuch von außerhalb?“, fragte Watkins.

„Nischt mehr. Warum auch?“ Sie lächelte traurig. „Und jetzt gibt es niemanden mehr aus seiner Familie, glaube isch. Seine Schwester kam regelmäßig, aber sie ist vor Jahren gestorben.“

„Wer ist dann sein Vormund?“

„Der Staat ist sein Vormund, Monsieur.“

„Und geht er niemals nach draußen?“, fragte Evan. „Könnte er rausgehen, wenn er wollte?“

Die Mutter Oberin wirkte überrascht. „Er möschte nischt gehen, Monsieur ... aber um Ihre Frage zu beantworten, es wäre möglisch, rauszugehen, wenn er es wollte. Natürlisch würden wir bald bemerken, dass er vermisst wird, und ihn zurück’olen, aber er wollte noch nie umherstreifen. Mansche unserer Patienten ... wir müssen sie gut im Auge be’alten, aber nicht Philippe. Er ist in seinem Zimmer glücklisch.“

„Wäre es möglich, ihn zu sehen?“, fragte Evan plötzlich.

Watkins sah ihn überrascht an. Die Mutter Oberin ebenso.

„Isch schätze schon. Aber isch glaube nischt, dass er mit Ihnen spreschen wird, Monsieur.“

„Trotzdem, es wäre mir wichtig“, beharrte Evan.

„Nun gut.“ Sie faltete die Hände und erhob sich aus ihrem Stuhl. „’Ier entlang bitte. Folgen Sie mir. Und isch muss Sie warnen, Sie könnten unangenehme Geräusche ’ören. Nischt alle unserer Patienten sind gutmütig.“

Sie eilte voraus, den Flur hinunter und durch eine unverschlossene Tür am anderen Ende. Der Geruch war das Erste, was auf sie einstürzte – ein starker Geruch nach Desinfektionsmittel, der die anderen, weniger angenehmen Gerüche nicht ganz überdecken konnte. Jemand schrie. Aus er Entfernung erklang ein Stöhnen. Die Nonne ging weiter, bis sie eine Tür am Ende des Flurs erreichte. Sie holte einen großen Schlüssel heraus und schob ihn in das Schlüsselloch.

„Wir können reingehen. Er ist nischt gefährlich.“

Sie öffnete die Tür und ging als Erste in den Raum. „Bonjour Monsieur Philippe. Wie geht es Ihnen ’eute? Ich habe Besuch mitgebracht.“

Der Mann saß auf einem Stuhl und starrte aus dem Fenster. Er wandte sich kurz zum Klang ihrer Stimme um, aber seine Augen zeigten kein Interesse an den beiden Männern und er drehte sich wieder zum Fenster.

„Das macht er den ganzen Tag, Messieurs“, sagte die Nonne. „Er beobachtet gerne die Vögel. Das ist das Einzige, was ihm noch Freude bereitet.“

Evan beobachtete den Mann genau. Die Nonne hatte recht. Er sah noch immer kräftig und gesund aus mit seinen schwarzen Locken und dem dunklen Teint.

„Fragen Sie ihn, ob er sich an Jean Bouchard erinnert, seinen Neffen“, schlug Evan vor.

Sie stellte die Frage, aber dieses Mal drehte er sich nicht einmal um. Nach ein paar Minuten gingen sie wieder.

„Worauf wollten Sie hinaus?“, fragte Watkins, als sie sich von der Mutter Oberin verabschiedet hatten, und zur Eingangstür gingen. „Und warum wollten Sie ihn so dringend sehen?“

„Es war nur ein Gedanke“, sagte Evan. „Es gibt einen kleinen Jungen in Llanfair, Terry. Er ist ein echter Rabauke, macht ständig Ärger und ist immer auf seinem Fahrrad unterwegs. Er behauptet, dass ihn ein Fremder nach dem Weg zum Restaurant gefragt hat, kurz bevor es abgebrannt ist. Er sagte, der Mann hätte dunkle Locken gehabt und unheimlich ausgesehen. Ich ging davon aus, dass er denselben Mann gesehen hatte, wie ich auch; der, den wir jetzt für das Opfer halten. Aber was, wenn ihm jemand anderes auf der Spur war oder versuchte Madame Yvette zu finden?“

„Philippe du Bois?“ Watkins schüttelte ungläubig den Kopf. „Er hat jeglichen Kontakt zur Außenwelt verloren. Das sagte sie doch.“

„Geisteskranke Menschen können sehr gerissen sein, wenn sie wollen.“

„Sie haben ihn doch gerade gesehen. Wollen Sie mir weismachen, er wäre hier ausgebrochen, nach England rübergefahren, hätte sich bis nach Wales durchgeschlagen, jemanden getötet und wäre dann zurückgekommen?“

Evan seufzte. „Ich schätze, das ist etwas zu weit hergeholt. Wenn man so regelmäßig nach ihm sieht, wie sie behaupten, hätte jemand sein Fehlen bemerkt. Und er hätte Geld und einen Pass gebraucht – was er vielleicht sogar hatte. Ich wollte nur wissen, ob möglicherweise er den Wagen gemietet haben könnte, nicht unser Opfer. Aber Sie haben recht. Jetzt, da ich ihn gesehen habe, halte ich es für sehr unwahrscheinlich, dass er es war. Terrys unheimlichen Fremden müssen wir wohl dem übermäßigen Fernsehkonsum zuschreiben.“

„Und er hat überhaupt nicht auf den Namen Jean Bouchard reagiert“, sagte Watkins. „Wohin jetzt? Zum Waisenhaus, um nach Yvette zu fragen?“

„Ich hätte nichts gegen eine Kleinigkeit zu essen einzuwenden“, sagte Evan. „Seit unserem Frühstück sind schon Stunden vergangen.“

„Klingt gut“, sagte Watkins. „Aber lassen Sie uns erst herausfinden, wo das Waisenhaus ist, ja?“

Sie gingen zu der jungen Nonne am Empfangstresen und fragten sie. Sie wirkte verwirrt. „Es gibt ’ier kein Waisenhaus, Monsieur.“

„Aber man sagte uns, es wäre in Abbeville“, brachte Evan auf Französisch heraus.

„Oh, isch glaube es gab Waisen, die bei uns im Kloster lebten“, sagte sie. „Warten Sie ’ier. Isch ’ole eine Schwester, die sisch vielleischt daran erinnert.“

Sie eilte davon und kehrte einige Minuten später mit einer Nonne zurück, die sie schüchtern aus ihrem runden Gesicht heraus anlächelte.

„Das ist Schwester Angélique“, sagte die junge Nonne. „Sie ’at früher bei den Waisen geholfen.“

Die Nonne nickte. „Les petites filles“, sagte sie und streckte die Hand aus, um die Größe der Kinder anzudeuten.

„Fragen Sie sie bitte, ob sie sich an eine Yvette Hétreau erinnert.“

Das Gesicht der älteren Nonne erwachte zum Leben. Sie sprach in schnellen Sätzen mit der jüngeren Frau und nickte und lächelte dabei.

„Sie erinnert sisch an sie“, sagte die junge Nonne schließlich. „Sie war sehr klug – ja? Sie ging von ’ier weg, als sie etwa seschzehn war um in England als Au-pair zu arbeiten. Später ’örte Schwester Angélique, dass sie eine berühmte Köschin geworden ist. Schwester Angélique sagt, sie sei sehr stolz auf sie.“

„Weiß Schwester Angélique irgendetwas über ihre Ehe oder wo sie in letzter Zeit lebte?“

Die ältere Nonne schüttelte den Kopf, als ihr die Frage übersetzt wurde.

„Sie ’örte nischts mehr von Yvette, nachdem sie schrieb, dass sie an der Kochschule Cordon Bleu in Paris studieren würde. Sie wünscht sisch, dass Yvette ihr schreiben oder zu Besuch kommen würde.“

„Wir richten ihr aus, dass sie schreiben soll“, sagte Evan und das Gesicht der alten Nonne erhellte sich wieder.


„Also gut, lassen Sie uns zusammenfassen, was wir bisher wissen“, sagte Watkins. Sie saßen draußen vor einem Caféan einem alten Platz und arbeiteten sich durch einen Korb voll Croissants und Brioches.

„Wir haben bewiesen, dass Jean Bouchard die Identität von Philippe du Bois gestohlen haben könnte. Wir haben erfahren, dass Yvette als junges Mädchen nach England ging, und danach zur Kochschule, aber wir haben keinen Beweis für ihre Ehe oder für das, was sie nach der Kochschule getan hat. Ich wüsste gerne, was die Bouchards taten, ehe sie nach England kamen. Besaßen sie noch weitere Restaurants, die abgebrannt sind, oder haben sie sich auf unerwünschte Gesellschaft eingelassen?“

„Und wie sollen wir das Ihrer Meinung nach herausfinden?“ Watkins nahm sich noch ein Croissant und gab einen Löffel Aprikosenmarmelade darauf.

„Ich glaube, es sollte recht leicht sein, die Heiratsurkunde aufzutreiben“, sagte Evan, „aber wir sollten vielleicht nach Paris fahren, und ihre Zeit an der Kochschule beleuchten.“

Watkins grinste. „Jede Ausrede ist recht, um nach Paris zu kommen, was?“

„Nicht für mich, Sarge“, sagte Evan. „Ich kann nicht behaupten, dass ich große Städte mag, nicht einmal Paris. Und ich will ganz sicher nicht dort Auto fahren. Ich hege aktuell keinen Todeswunsch. Wenn wir die Außenbezirke erreichen, sollten wir den Wagen abstellen und die Métro nehmen.“


Köstliche Gerüche wehten durch die Flure der Kochschule Cordon Bleu und erinnerten Evan daran, dass es Zeit zum Mittagessen war, obwohl sie in Abbeville spät gefrühstückt hatten. Er fühlte sich ausgelaugt und seine Nerven waren am Ende, weil er nach Paris hatte fahren müssen. Sie hatten den Wagen an einer Métrostation in einem Vorort stehen lassen, aber allein um dorthin zu gelangen, hatten sie auf der falschen Straßenseite durch mehrere Kreisverkehre fahren und auf engen Straßen einige riesige, französische Lastwagen umschiffen müssen. Dann mussten sie mehrmals umsteigen um zur Rue Léon Delhomme und der Kochschule zu gelangen.

„Ich frage mich, ob sie Kostproben ihrer Arbeit ausgeben.“ Watkins sprach Evans Gedanken aus. „Ein Beefsteak mit Pommes wäre jetzt genau richtig.“

„Ich glaube nicht, dass man bezahlt, um auf einer solchen Schule zu lernen, wie man Steak und Pommes macht“, gab Evan zurück.

Die junge Frau am Empfangstresen war vermutlich aus den Niederlanden, aber auf jeden Fall mehrsprachig. Ihr Englisch hatte nur die leichte Spur eines Akzents.

„Ja, wir können für Sie nach ehemaligen Studierenden suchen“, sagte sie, nachdem sie ihre Polizeiausweise vorgelegt hatten. „In welchem Jahr war sie hier?“

„Das wissen wir nicht“, sagte Watkins. „Es muss vor mindestens sieben oder acht Jahren gewesen sein.“ Er blickte auf der Suche nach Bestätigung zu Evan.

„Wissen Sie, ob sie le Grand Diplôme gemacht oder nur unsere Intensivkurse besucht hat?“

Watkins sah zu Evan. „Ich kann mir vorstellen, dass es das ganze Ding war“, sagte Evan. „Sie sagt, sie ist eine qualifizierte Köchin.“

„Das wäre dann le Grand Diplôme“, sagte die junge Frau. „Das wird es leichter machen, sie rauszusuchen. Gut. Wie war der Name?“

„Sie heißt Yvette Bouchard“, sagte Evan, „aber wir wissen nicht, ob sie während ihrer Zeit hier schon verheiratet war. Ihr Mädchenname war Hétreau.“

Die junge Frau runzelte die Stirn. „Sie wäre leichter zu finden, wenn Sie das Jahr kennen würden“, sagte sie. Dann erhellte sich ihr Gesicht. „Ich weiß was ... wir haben Fotos der Abschlussklassen aus unserem Diplom-Programm. Bitte werfen Sie einen Blick darauf und schauen Sie, ob Sie sie finden können. Ich habe sehr viel zu tun und das würde uns allen Zeit sparen.“

Watkins nickte. „Gute Idee. Immerhin wissen wir, wie sie aussieht. Eine der wenigen Sachen, die wir wissen.“

Sie folgten der jungen Frau in den vorderen Teil der Eingangshalle. Gruppen junger Menschen in Kochmützen starrten ihnen feierlich aus schwarzen Rahmen entgegen. Die Bilder gingen bis zur Jahrhundertwende zurück, wo die Gruppen hauptsächlich aus Männern mit hängenden Schnurrbärten bestanden.

„Wie alt ist sie jetzt in etwa?“, fragte Watkins. „Ende dreißig? Das heißt, sie hätte diesen Kurs frühestens vor sechzehn oder siebzehn Jahren machen können. Gut, lassen Sie uns hier drüben anfangen.“

Sie betrachteten Fotos aus den frühen Achtzigern und bewegten sich langsam den Flur entlang. Nach einiger Zeit deutete Evan auf ein Gesicht. „Schauen Sie, das ist sie.“

„Endlich!“ Watkins nickte. „Alles klar, wir haben ihren Klassennamen. Schauen wir mal, was wir herausfinden können.“

Die junge Frau blickte auf und versuchte sich an einem freundlichen Lächeln, als sie zurückkamen. „Haben Sie sie gefunden? Ausgezeichnet. Na gut, schauen wir mal, was wir im Archiv finden können.“

Sie führte sie über eine Treppe in einen düsteren Keller hinab. „Ich fürchte, unser Archivsystem war damals, vor zehn Jahren, noch schrecklich primitiv. Natürlich haben wir mittlerweile alles im Computer.“ Sie zog eine Schublade eines großen Aktenschranks auf und nahm eine Mappe heraus.

„Yvette Hétreau sagten Sie? Ja, hier ist sie.“ Sie holte ein einzelnes, maschinengeschriebenes Blatt heraus, an dem mit einer Büroklammer ein Passbild befestigt war, und gab es weiter.

Evan blickte Sergeant Watkins über die Schulter.

„Einen Augenblick“, sagte er. „Das ist sie nicht.“

„Habe ich Ihnen die falsche Akte gegeben?“, fragte die junge, niederländische Frau. „Sie sagten Yvette Hétreau, oder?“

„Jemand muss die Fotos vertauscht haben“, sagte Evan. „Das ist nicht Madame Yvette.“

„Sind Sie sicher?“ Watkins sah sich das Foto genauer an. „Denken Sie daran, es wurde vor langer Zeit gemacht.“

„Es sieht ihr nicht unähnlich“, sagte Evan und versuchte sich ein Bild von Madame Yvette ins Gedächtnis zu rufen. „Die gleiche Frisur, die gleiche Adlernase, aber ...“

„Menschen verändern sich und nehmen zu“, merkte Watkins an. „Und sie hatte nach dem Feuer Verbrennungen, vergessen Sie das nicht.“

Evan schüttelte den Kopf. „Irgendetwas an ihrer Gesichtsform ... dieses Gesicht ist eher herzförmig. Madame Yvette hat ein längeres Gesicht. Und schauen Sie sich ihr Lächeln an. Sein Lächeln kann man nicht verändern, Sarge.“

„Das ist nicht die Person, die Sie suchen?“ Die Niederländerin wirkte verwirrt.

„Es ist nicht die Person, deren Foto wir in der Eingangshalle gesehen haben“, sagte Evan. „Dort haben wir sie eindeutig wiedererkannt.“

„Ist es möglich, dass die Fotos vertauscht wurden?“, fragte Watkins.

„Möglich wäre es wohl, obwohl ich nicht weiß, wie oder warum“, sagte die junge Frau. „Kochschüler müssen ein Foto mit ihrer Bewerbung mitschicken und es bleibt die ganze Zeit angeheftet. Niemand hätte einen Grund, es abzunehmen.“ Sie legte die Mappe oben auf den Aktenschrank. „Bitte sehen Sie diese Bewerbungen durch und schauen Sie, ob Sie die Person finden, die Sie in der Halle gesehen haben.“

Sie gingen die Bewerbungen eine nach der anderen durch. Dann war sie plötzlich da – eine jüngere, hübschere Version von Madame Yvette lächelte sie an. „Das ist sie“, sagten Watkins und Evans gleichzeitig.

Der Name auf dem Formular lautete: Janine Laroque.

„Tatsächlich, sie sehen sich ähnlich“, sagte die Niederländerin. „Sie tragen beide die gleiche Frisur. Sie sagen also, das ist die echte Yvette Bouchard? Ich sollte die Fotos wieder richtig zuordnen.“ Sie löste das Foto und hielt dann inne, mit dem Bild in ihrer Handfläche.

„Ich glaube, die Herren müssen sich irren“, sagte sie. „Schauen Sie sich das an.“

Auf der Rückseite des Fotos stand in krakeliger, französischer Handschrift: „Janine Laroque, Paris, 17. Feb. 1988.“

„Das verstehe ich nicht“, sagte Watkins.

„Es sei denn ...“, hob Evan an.

„Es sei denn was?“

„Es gibt nur eine Erklärung“, sagte Evan. „Die Person, die sich gerade jetzt oben in Wales aufhält, ist nicht Yvette Bouchard.“


Kapitel 19

„Wer zur Hölle ist sie dann?“, wollte Watkins wissen, kaum dass sie wieder auf der überfüllten Pariser Straße waren. „Und was ist mit der echten Madame Yvette geschehen?“

Evan ging angestrengt die verschiedenen Möglichkeiten durch, aber keine davon gefiel ihm. In seinem Herzen hatte er sich gewünscht, dass die Frau, die er als Madame Yvette kannte, sich als unschuldiges Opfer herausstellen würde. Er wollte Watkins zum Teil deshalb so dringend begleiten und das Rätsel lösen, weil er sich wünschte, Yvettes Namen reinzuwaschen. Er realisierte, dass er den Ritter in glänzender Rüstung gemimt hatte, bereit, die Jungfrau in Nöten zu retten. Bronwen würde es sein Pfadfinder-Syndrom nennen.

Und jetzt hatte es den Anschein, dass er betrogen worden war – hereingelegt von einer schönen, hilflosen Frau. Die süße, liebenswürdige, verlassene Madame Yvette, die um seine Hilfe bat, hatte ihn benutzt – in der Hoffnung, die Polizei davon abzuhalten, tiefer in einer dubiosen Vergangenheit zu graben. Sie hatte ihn völlig zutreffend als den weichherzigen Dorfpolizisten identifiziert. Hatte sie auch „nicht sehr intelligent“ zu dieser Beschreibung hinzugefügt? Jetzt erkannte Evan, dass sie vermutlich die ganze Sache selbst geplant hatte – die Drohbriefe und auch ihre unaufrichtige Verführung.

„Kein Wunder, dass sie ihren Ehemann nicht erkannt hat, als er ins Restaurant kam“, sagte Watkins und kicherte. Er hatte seinen Spaß und freute sich offensichtlich darauf, mit dem gelösten Rätsel nach Hause zurückzukehren um die Verbrecherin zu verhaften. „Junge, was das für ein Schock für sie gewesen sein muss.“

„Er muss ihr erzählt haben, wer er ist“, führte Evan das Szenario fort, „weshalb sie so durcheinander war, als sie an unseren Tisch kam, dass sie uns beinahe in Brand gesetzt hätte, als sie versuchte, uns Crêpes Suzette zu machen.“

„Was ist das? Entschuldigen Sie meine Ignoranz, aber ich esse nicht in so noblen Restaurants wie Sie.“

„Crêpes Suzette meinen Sie? Das sind kleine Pfannkuchen. Man flambiert sie in Likör – man zündet sie an.“

„Ich weiß, was Flambieren bedeutet. So ein Ignorant bin ich auch wieder nicht. Ich habe in meinem Alter schon mal flambiert.“

Evan grinste. „Ich erinnere mich. Die Hamburger auf dem neuen Grill letztes Jahr, nicht wahr?“

Watkins warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Also gut, der Ehemann taucht im Restaurant auf und findet heraus, dass sie nicht seine Frau ist ... sie gerät in Panik, als sie begreift, dass sie aufgeflogen ist, lockt ihn in ihre Wohnung, ersticht ihn und setzt dann alles in Brand, um das Verbrechen zu vertuschen.“

„Es sieht zumindest so aus.“

„Welche andere Erklärung könnte es noch geben?“, fragte Watkins.

Evan dachte nach und schüttelte dann den Kopf. „Ich weißes nicht. Es scheint alles zusammenzupassen, oder?“

„Es gibt immer noch Einiges, was wir nicht wissen und herausfinden müssen. Warum ist er gerade zu diesem Zeitpunkt aufgetaucht, nachdem er die ganze Zeit verschollen war?“

„Ich dachte, das hätten wir schon geklärt – er war lange genug verschollen, um rechtmäßig für tot erklärt zu werden. Wenn sie eine Lebensversicherung abgeschlossen hatten, würde seine Frau die jetzt rechtmäßig erhalten können. Sie hatten die ganze Sache vermutlich geplant, entweder wegen des Geldes oder weil es schlau für ihn war, zu verschwinden.“

„Wenn die Frau aber nicht mehr da war – vielleicht verstarb sie in der Zwischenzeit, nach dem Feuer zum Beispiel, und Janine Wasauchimmer war ihre Freundin ...“, fuhr Watkins fort und blickte zu Evan, damit er den nächsten Schritt hinzufügte.

„Janine wusste von der Versicherungspolice und beschloss sich als Yvette auszugeben und das Geld einzustreichen. Sie eröffnete ein Restaurant an einem Ort, wo sich niemand an die echte Yvette erinnern würde – die so gut Englisch sprach wie eine Muttersprachlerin, wie wir wissen – und arbeitete an ihrer Glaubwürdigkeit.“

„Glauben Sie also, dass die echte Yvette tot ist?“

„Sie hatte nach dem Feuer schwere Verbrennungen, nicht wahr?“, fragte Evan. „Vielleicht ist sie so entstellt, dass sie sich nicht mehr in die Öffentlichkeit traut.“

„Wie auch immer, für unsere Freundin Janine sieht es nicht gut aus“, sagte Watkins. „Das ist ein vorsätzliches Verbrechen, selbst wenn der Mord in plötzlicher Panik geschah.“

Evan nickte. „Vielleicht wusste sie gar nicht, dass der Ehemann noch am Leben war, oder? Sie hat ihn nicht erkannt, als er hereinkam, und sie hat definitiv nicht erwartet, dass er wieder auftaucht ...“

Sie hatten die Métrostation erreicht. Evan blickte auf und erhaschte einen Blick auf die Silhouette des Eiffelturms in der Ferne. „Der Eiffelturm, Sarge“, sagte er.

„Aha. Na, so viel dann zu unserer großen Tour durch Paris“, seufzte Watkins. „Ich glaube, wir habe nicht mal genug Zeit für ein kurzes Mittagessen im Maxim’s, oder? Ein Sandwich für unterwegs wird reichen müssen, wenn wir heute Abend noch nach Hause kommen wollen.“

Er ging die Treppe in die windige Dunkelheit hinab. Evan warf noch einen letzten Blick auf den Eiffelturm, dann folgte er ihm. „Als Erstes müssen wir herausfinden, ob die echte Yvette noch in irgendeinem Krankenhaus liegt. Das sollte nicht zu schwer sein ...“

„Oh nein, Junge“, sagte Watkins. Seine Stimme hallte von den gekachelten Wänden wider. „Als Erstes müssen wir die falsche Yvette in Untersuchungshaft nehmen, ehe sie uns entwischt.“

„Meinen Sie, wir sollten der Polizei hier in Paris einen Besuch abstatten, ehe wir gehen?“, fragte Evan. „Wir sollten herausfinden, ob Janine Laroque vorbestraft ist.“

Watkins schien sich unbehaglich zu fühlen. „Ich glaube, so weit möchte ich nicht gehen. Kontakt mit der französischen Polizei aufzunehmen wäre etwas für den Detective Inspector, oder? Besonders, weil wir nicht offiziell hier drüben sind. Wir rufen im Hauptquartier an, sobald wir wieder in England sind. Ich fasse kein französisches Telefon an. Das habe ich einmal gemacht. Nie wieder. Wir schlagen vor, dass sie Janine Wienochgleich abholen und Glynis sich nach Vorstrafen erkundigt. Mit etwas Glück wissen wir alles, wenn wir zu Hause ankommen. Und ich glaube, man wird uns zugestehen müssen, dass wir hier drüben verdammt gute Arbeit geleistet haben, finden Sie nicht?“


***


Sie fuhren um fünf Uhr abends durch den Eurotunnel nach England zurück. Evan hoffte, dass die Fahrt ihm beim zweiten Mal leichter fallen würde, jetzt da er wusste, was ihn erwartete. Aber er schwamm wieder in kaltem Schweiß und wünschte sich, er hätte auf Watkins’ Rat gehört.

„Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie vor der Abfahrt ein paar Brandys trinken sollen“, sagte Watkins, als sie in der Nähe von Folkstone in die Dämmerung hinausfuhren. „Sie sind etwas grün um die Nase.“

„Ich komme schon zurecht“, sagte Evan. „Und ich kann wohl kaum riskieren, rausgewunken zu werden und pusten zu müssen, oder? Das würde kein gutes Licht auf die Polizei von Nordwales werfen.“

„Ich könnte fahren“, sagte Watkins.

„Ja, und wir würden die ganze Nacht auf der Ringautobahn verbringen, in dem Versuch, von London wegzukommen.“ Evan gelang ein Grinsen. Er erholte sich schnell, jetzt da sie wieder auf freier Strecke waren.

„Was glauben Sie, wann wir zu Hause sind?“

„Mitten in der Nacht, wenn wir ohne Pause durchfahren“, sagte Evan. „Aber wir sollten bei nächster Gelegenheit rausfahren und unseren Anruf im Hauptquartier machen, ehe dort alle Feierabend haben.“

„Gute Idee“, sagte Watkins. „und es wäre auch eine gute Ausrede, um für ein Pint und einen Bissen guten, englischen Essens anzuhalten.“ Er kicherte. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mal die Worte ‚gutes, englisches Essen‘ aus meinem eigenen Mund hören würde – aber ich würde morden für eine Portion Würstchen mit Kartoffelbrei oder sogar aufgewärmte Fleischpastete.“

Sie hielten am ersten Pub, den sie zu Gesicht bekamen. Watkins leitete seine Nachricht ans Hauptquartier weiter und sie aßen eine befriedigende Portion Scholle mit Pommes frites, ehe sie gen Wales aufbrachen.

Es war viertel nach zwei am Morgen, als Evan über die Hauptstraße von Llanfair fuhr. Die Scheinwerfer vor dem Pub und dem Everest Inn waren ausgeschaltet und die Straße lag fast völlig in Dunkelheit. Llanfair wirkte wie ein düsterer, verlassener Ort, und Evan fröstelte. Er schloss leise die Haustür auf und zog die Schuhe aus, ehe er auf Zehenspitzen die Treppe hinaufschlich. Seine Augen kribbelten vor Müdigkeit.

Plötzlich schnappte er nach Luft, als eine weiße Erscheinung vor ihm auftauchte. Im selben Augenblick stieß die Erscheinung einen Schrei aus. Evan erkannte das mächtige Organ.

„Ich bin es nur, Mrs. Williams“, sagte er.

„Herr im Himmel, Mr. Evans!“, keuchte Mrs. Williams, lehnte sich ans Treppengeländer und griff sich an ihren üppigen Busen. „Sie haben mich beinahe zu Tode erschreckt.“

„Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe, Mrs. Williams, aber ich bin gerade erst aus Frankreich zurückgekommen“, sagte Evan. Sein eigenes Herz raste auch.

„Aus Frankreich? Ist denn das die Möglichkeit? Und ich gehe davon aus, dass sie in Frankreich keine einzige vernünftige Mahlzeit hatten. Ich habe unten etwas Kalb und Schinkentorte ...“

Evan streckte eine Hand aus, um sie davon abzuhalten, nach unten zu gehen.

„Nein, danke. Ich brauche nichts, nur Schlaf, Mrs. Williams. Gehen Sie wieder ins Bett. Wir sehen uns morgen.“

„Sind Sie sicher, dass Sie auch keine schöne Tasse Kakao haben wollen?“

„Gar nichts, vielen Dank. Ich bin zwölf Stunden lang durchgefahren. Ich brauche nur Schlaf.“

„Na, ich hoffe, es hat sich gelohnt“, sagte sie. „Hoffentlich haben Sie herausgefunden, wer das Restaurant der armen Madame Yvette angezündet und diesen Mann getötet hat.“

„Ich glaube, das haben wir, Mrs. William. Wir werden morgen nur sehen müssen, ob wir recht haben“, sagte Evan.

Er ging durch den Flur, fiel auf sein Bett und war eingeschlafen, ehe er sich ausziehen konnte.


Im Traum war er an einem dunkeln Ort – er war sich nicht sicher, ob es ein Sarg oder ein Tunnel war, aber er konnte spüren, wie die Decke immer näher kam und ihm Schweiß über den Rücken floss. Was auch immer es war, es gab keinen Ausweg. Dann läutete eine Glocke. „Meine Begräbnisglocke“, dachte er. Aber Begräbnisglocken läuteten langsamer und düsterer.

Er schlug die Augen auf und realisierte, dass es das Telefon war. Die Morgensonne malte Lichtstreifen an seine Wand. Sein Herz pochte noch immer, als er die Treppe hinunterrannte und am Telefon ankam, ehe Mrs. Williams aus der Küche treten konnte.

„Habe ich Sie geweckt?“, wollte Watkins wissen.

„Verdammt, natürlich haben Sie mich geweckt.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Es ist gerade mal sieben und ich bin erst nach zwei ins Bett gekommen.“

„Nun, der Detective Inspector hat mich aufgeweckt und ich sah keinen Grund, die Neuigkeiten nicht mit Ihnen zu teilen.“

„Was gibt es denn?“

„Madame Yvette ist verschwunden. Sie hat den Pub vor zwei Tagen verlassen, ohne jemandem mitzuteilen, wohin sie gehen würde.“

„Verdammt“, murmelte Evan. „Also hatten wir recht. Sie hat Angst bekommen.“

„Der Detective Inspector hat sie zur Fahndung ausgeschrieben, aber sie könnte schon über den Ärmelkanal gelangt sein oder die Fähre nach Irland genommen haben. Sie könnte mittlerweile überall sein. Ich bin selbst daran schuld. Wir hätten sie in Untersuchungshaft nehmen sollen, ehe wir losfuhren.“

„Auf welcher Basis, Sarge? Sie wissen selbst, dass wir keinen guten Grund hatten, um sie festzunehmen, ehe wir nach Frankreich gefahren sind. Sie hätte genauso gut nicht Täterin, sondern Opfer sein können.“

„Na ja, ich schätze, es liegt nicht mehr in unseren Händen“, sagte Watkins. „Wir können nichts mehr tun, bis sie aufgegriffen wird – was ich nicht für sehr wahrscheinlich halte, wenn Sie meine Meinung hören wollen. Sie können sich wieder um ihren Serienbrandstifter kümmern und ich werde sehen, ob sie mich wieder bei der Operation Armada mitmachen lassen. Aber vielen Dank für Ihre Hilfe, Junge. Wie gewonnen, so zerronnen, nehme ich an.“

Evan legte auf, stand im dunklen, schmalen Flur und starrte die geblümte Tapete an.

„Verdammt“, murmelte er noch mal.

„Mr. Evans! Diese Sprache! Das steht Ihnen nicht.“ Mrs. Williams’ Kopf schaute missbilligend aus der Küche heraus.

Evan grinste kleinlaut. „Tut mir leid, Mrs. Williams.“

„Sie sind offensichtlich übermüdet. Eine schöne Tasse Tee wird Sie wieder zurechtrücken.“

Er folgte ihr in die Küche, wo warme, einladende Gerüche aus dem Ofen aufstiegen. Er setzte sich grübelnd und hielt die Tasse in beiden Händen. Was Watkins gesagt hatte, traf wahrscheinlich zu. Die Chancen, Madame Yvette zu erwischen, standen schlecht. Sie war vermutlich nach Frankreich geflohen – in dem Fall war sie außerhalb ihrer Reichweite. Es war frustrierend, eine Sache nicht zu Ende führen zu können. Vielleicht würde er nie erfahren, ob sie Jean Bouchard getötet und vielleicht sogar das Feuer gelegt hatte, das die echte Yvette getötet hatte. Witzig ... aber sie wirkte auf ihn nach wie vor nicht wie eine Mörderin.

Na ja, er war jetzt wach, also machte er besser mit seinem Tagesablauf weiter. Zurück zur alten Routine und vermutlich zu einem Haufen Beschwerden von Mrs. Powell-Jones über den Bus. Er duschte und legte seine Uniform an, dann beschloss er, dass vielleicht noch genug Zeit war, um Bronwen vor der Schule zu sehen.

Als er die Dorfstraße entlanglief, erwachte Llanfair zum Leben. Milchmann-Evans ging auf eine Türschwelle zu, die Milchflaschen klirrten in seinen Händen. „Hallo, Evan bach“, rief er. „Sind Sie zurück von Ihrer Reise in den Süden, ja?“

Briefträger-Evans kam aus der Poststelle, zog eine Postkarte aus seinem Postsack, stand mitten auf der Straße und las sie. Er zuckte schuldbewusst zusammen, als er Evan sah.

„Ist von der Schwester von Mrs. Jones, Nummer 24“, sagte er und wedelte mit der Postkarte vor Evans Gesicht. „Sie macht Urlaub in Bournemouth. Schauen Sie, sehen Sie das Bild? Das ist der Pier. Es heißt, Sie waren auch im Süden. Sind Sie zum Pier gegangen, als sie dort waren, Mr. Evans?“

„Ihr Herumschnüffeln wird Ihnen eines Tages Ärger einbringen“, sagte Evan. „Sie lesen da persönliche Nachrichten.“

„Ich tue doch niemandem was“, protestierte Briefträger-Evans. „Ich lese ja keine Briefe von der Steuer- oder der Rentenbehörde.“

„Nur, weil Sie sie nicht öffnen können“, sagte Evan mit einem Grinsen. Briefträger-Evans grinste ebenfalls und schritt dann die Straße hinunter.

Evan ging weiter. Selbst Briefträger-Evans mit seiner beschränkten Hirnkapazität wusste von seiner geheimen Mission. Kein Wunder, dass Madame Yvette davon gehört hatte und geflohen war.

Er war tief in Gedanken versunken, als er weiter die Straße hinaufging. Vielleicht hatte Madame Yvette sogar davon gehört, dass er in Frankreich gewesen war. Den Spionen von Llanfair schien nichts zu entgehen. Plötzlich sah er auf und stand vor einem großen, grünen Bus. Er stand vor der Beulah-Kapelle und an der Seite waren Worte aufgemalt:


HIMMLISCHER OMNIBUS. BEULAH-KAPELLE. LLANFAIR.


Und in kleineren Buchstaben stand darunter: „Wir beten walisisch, wir singen walisisch, wir predigen walisisch!“

Er stellte den einfachen, grauen Kleinbus auf der anderen Straßenseite vor der Bethel-Kapelle völlig in den Schatten.

Evan lachte los. Was kam als Nächstes? Würde Hochwürden Parry Davies in einen Helikopter investieren müssen? Eine Flotte von Limousinen? Er freute sich darauf, mit Bronwen darüber lachen zu können. Plötzlich verspürte er eine prickelnde Vorfreude auf das Wiedersehen mit ihr. Er war nur drei Tage lang weg gewesen, aber er hatte sie vermisst. Das war ein Zeichen dafür, dass es ihm ernst mit ihr war, oder nicht?

Doch als er seine Hand auf das Tor zum Schulhof legte und zum Schulhaus hinüberblickte, wo Rauch aus dem Schornstein stieg, wurde er plötzlich zögerlich. Sie würde natürlich damit zu tun haben, sich auf den Schultag vorzubereiten und hätte vermutlich keine Zeit, mit ihm zu sprechen. Und es war absurd, sie zu vermissen, nachdem er nur so kurz unterwegs gewesen war. Er würde heute Nachmittag zurückkommen, wenn die Schule vorbei war.

Er drehte sich um und ging weg, mit der leisen Hoffnung sie seinen Namen rufen zu hören und dort stehen zu sehen. Aber er erreichte die Polizeistation ohne aufgehalten zu werden.

Drinnen blinkte ein grünes Licht an seinem Anrufbeantworter und ein Stapel Briefe lag auf der Fußmatte. Er hob die Briefe und betrachtete den obersten. Er war auf gutem, festem Papier geschrieben und überschrieben mit: Grantley, Steghan und Grantley, Rechtsanwälte, aus Buxton, Derbyshire. Er konnte die Verbindung nicht herstellen, bis er zu lesen begann. Der Brief war im Auftrag von Mr. und Mrs. Paxton-Smith geschrieben, Besitzer des Cottages Ty Bryn. Evan nickte. Das englische Paar – so hießen sie also. Er hätte gewettet, dass sie eigentlich gar nicht mit Bindestrich geschrieben wurden und einfach nur Smith hießen. Unausstehliche Pedanten! Mr. und Mrs. Paxton-Smith waren mit dem ursprünglichen Polizeibericht nicht zufrieden ... mögliche Fahrlässigkeit ... gehört, dass er der diensthabende Polizeibeamte war ... wollte einen Bericht aus erster Hand haben, wie das Feuer gehandhabt wurde ...

Evan legte den Brief angewidert weg. Sie hatten die Versicherungssumme kassiert, aber es klang, als würden sie sich auch darauf vorbereiten, jemanden zu verklagen. Er würde den Brief ans Hauptquartier weiterleiten und ihnen das überlassen. Er stellte den elektrischen Wasserkocher an, dann setzte er sich und drückte „Abspielen“ auf dem Anrufbeantworter.

„Constable Evans?“ Die Stimme klang sanft und sprach Walisisch. „Hier ist Mrs. Parry Davies von der Bethel-Kapelle. Hier steht ein großer Bus, der die gesamte Straße blockiert. Er ist ein echtes Verkehrshindernis. Bitte lassen Sie ihn umgehend entfernen.“

Evan grinste.

Die nächste Nachricht beschleunigte seinen Puls. „Constable Evans, hier ist Police Constable Glynis Davies aus dem Hauptquartier. Ich dachte, Sie würden gerne wissen, dass die Forensiker die Mordwaffe gefunden haben, und versuchen, einen guten Satz Fingerabdrücke davon zu nehmen. Oh, und es gibt noch keine Antwort von der französischen Polizei auf unsere Anfragen, also sind wir noch nicht viel schlauer ... Tschüss.“

Evan lächelte, als ein Bild von Glynis’ elegantem, elfenhaftem Gesicht vor sein geistiges Auge trat. Würde ein Interesse an den Abdrücken auf der Mordwaffe ihm einen Grund liefern, runter ins Hauptquartier zu fahren und sie wiederzusehen? Einen Moment, ermahnte er sich ernst. Vor ein paar Minuten hast du dich noch nach Bronwen gesehnt. Was stimmt nicht mit dir, Junge?

„Evans!“ Sergeant Potters Stimme bellte aus dem Lausprecher und verbannte augenblicklich sämtliche Gedanken an Bronwen oder Glynis. „Ich möchte Sie umgehend in meinem Büro sehen. Ich glaube, wir haben unseren Serienbrandstifter. Ich brauche Sie für die Identifizierung.“

Kurz und knapp, dachte Evan. Immerhin hatte er jetzt seine Ausrede, um ins Hauptquartier hinunterzufahren. Es war seltsam, aber er hatte den gesamten Brandstiftungs-Aspekt des Falls beiseitegeschoben, sobald sie sich auf Madame Yvette und den Mord konzentriert hatten. Offensichtlich lief noch immer ein Serienbrandstifter frei herum, selbst wenn er nicht das Restaurant niedergebrannt hatte. Evan fragte sich, ob die Extremisten von Meibion Gwynedd für die Brände verantwortlich waren. Es wäre schön, zumindest diesen Teil des Falles abzuschließen.


Kapitel 20

Wie es das Glück wollte, stieß Evan im wahrsten Sinne des Wortes mit Police Constable Davies zusammen, als er durch die Schwingtür kam. „Oh, Entschuldigung“, rief er, als sie rückwärts stolperte. Dann merkte er, wen er wirklich zu beruhigen versuchte und kam sich noch dämlicher vor.

„Oh, Constable Evans, Sie sind’s“, sagte sie und wirkte nicht im Geringsten nervös. „Willkommen zurück. Wie war Paris?“

„Ich habe nur eine Straße, eine Métrostation und ein kleines Stück vom Eifelturm gesehen“, antwortete Evan.

„Zu schade. Und zu blöd, dass die Französin entkommen ist, bei all Ihrem Aufwand. Sie waren bestimmt verblüfft, als Sie herausgefunden haben, dass sie gar nicht die echte Madame Yvette ist, oder? Der Detective Inspector konnte es gar nicht glauben.“

„Ich habe das alles noch immer nicht so recht verstanden“, sagte Evan. „Der Fall wurde von Minute zu Minute komplizierter. Und jetzt, da Janine verschwunden ist, frage ich mich, ob wir je die Wahrheit herausfinden werden. Vielen Dank übrigens dafür, dass sie mich zur Mordwaffe auf dem Laufenden gehalten haben.“

„Ich dachte, Sie würden es gerne wissen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand anderes hier daran gedacht hätte, Sie zu informieren“, sagte sie und sah sich mit schuldbewusstem Lächeln um. „Ich verschwinde kurz, um mir meines Dosis Kaffee zu holen. Ich schätze, Sie haben keine Zeit, um mich zu begleiten, oder?“

„Sergeant Potter hat mich zu sich bestellt“, sagte Evan.

„Dieser schreckliche Engländer? Gottes Geschenk an die Welt der Forensik!“ Sie grinste. „Viel Glück.“

„Danke, das werde ich brauchen“, sagte Evan.

„Ich bringen Ihnen einen Espresso mit, wenn Sie wollen. Ich glaube, starker Kaffee ist genau richtig, nachdem Sie bei ihm waren.“

„Danke, Glynis“, sagte er. Sie war wirklich sehr freundlich, und außerdem hübsch und schlau. Eigentlich fast perfekt. Er konnte immer noch nicht sagen, ob sie wirklich etwas für ihn übrighatte, oder ob sie zu allen so freundlich war. Es wäre besser, alles auf professioneller Ebene zu halten, nur für den Fall, ermahnte er sich. Er würde Sie nicht mehr beim Vornamen nennen ...

„Verraten Sie bloß Sergeant Potter nicht, dass ich Ihnen Kaffee mitbringe“, flüsterte sie und lehnte sich so nah zu ihm, dass er einen Hauch von ihrem sehr angenehmen, pikanten Parfum abbekam. „Er hat mich neulich gebeten, ihm eine Tasse Tee mitzubringen, und ich sagte ihm, dass er keinen Zimmerservice erwarten solle, nur weil ich eine Frau bin.“

Evan lachte. „Ich werde daran denken. Wie ist denn der neueste Stand zur Mordwaffe – wurden Abdrücke gefunden?“

„Ja, von zwei Personen. Eine ist Madame Yvette, oder wie auch immer ihr echter Name lautet – was Sinn ergibt, weil es ihr größtes Küchenmesser war – , aber ein Daumenabdruck ist darauf, der nicht zu ihr gehört. Und er passt zu keinem der Abdrücke, die wir bislang überprüft haben.“

„Ist er von einem Mann oder einer Frau? Kann man das sagen?“

„Er war größer als ihre, aber nicht zwangsläufig von einem Mann. Ich halte Sie auf dem Laufenden, wenn ich mehr höre, okay?“

Er nickte. „Großartig.“

„Aber ihr plötzliches Verschwinden muss doch für ihre Schuld sprechen, finden Sie nicht?“, fragte Glynis. „Man läuft doch nicht davon, wenn man nichts zu verbergen hat.“ Sie sah zu ihm auf. „Glauben Sie, dass man sie je schnappen wird?“

„Ich hoffe schon, aber ich würde nicht darauf wetten.“

„Ich frage mich, wer sie gewarnt hat, dass Sie in Frankreich sind und ihre Vergangenheit überprüfen.“

Evan lächelte. „Sie wissen nicht, wie der Buschfunk in Orten wie Llanfair funktioniert. Es muss sich innerhalb von Sekunden im ganzen Bezirk rumgesprochen haben.“

„Treibt Sie das nicht in den Wahnsinn, in so einem kleinen Dorf zu arbeiten?“, fragte sie. „Warum bitten Sie nicht um eine Versetzung ins Hauptquartier?“

„Ich habe mich mittlerweile irgendwie daran gewöhnt“, sagte Evan. „Es ist meine eigene kleine Ecke da oben.“

„Sie sind zu jung, um in so einem Trott festzustecken, Constable Evans“, sagte sie. „Es wird Zeit, dass sie vorankommen.“ Dann wurde ihr klar, was sie gesagt hatte und sie errötete. „Ich werde Ihnen einen Kaffee mitbringen.“

Evan machte sich auf die Suche nach Sergeant Watkins, konnte ihn aber nicht finden. Der Detective Inspector war auch außer Haus. Ausdruckslose Gesichter waren die Antwort auf seine Frage, wo denn alle sein könnten, was bedeuten musste, dass die Operation Armada in vollem Gang war und sie irgendwo draußen an der Küste waren. Das ganze Gebäude fühlte sich leer und verlassen an, und er kam sich mehr denn je wie ein Außenseiter vor.

Alles klar. Er würde das Gespräch mit Potter so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er klopfte an seine Tür und ging hinein.

„Ah, Evans, Sie sind endlich hier. Da haben Sie sich aber Zeit gelassen, was?“ Sergeant Potter blickte von seinem Schreibtisch auf.

„Tut mir leid. Ich war mit Sergeant Watkins drüben in Frankreich – hat man Ihnen das nicht gesagt?“

„Nein, das hat man mir verdammt noch mal nicht gesagt“, knurrte Potter. „Verdammt unfähige Organisation hier. Die rechte Hand weiß nicht, was die linke tut. Kein Wunder, dass die Fälle nicht aufgeklärt werden. Aber sie haben ja jetzt Peter Potter. Da wird sich alles ändern. Zumindest werde ich ihnen zeigen, wie ich meine Fälle aufkläre.“

„Sie glauben also, den Serienbrandstifter gefunden zu haben?“, fragte Evan.

„Ich weiß, dass wir ihn haben, Junge.“ Potter wirkte selbstgefällig. „Alles eine Frage des Profilings. Ich habe mir unsere Namenslisten angesehen und mit den Feuerwehrleuten gesprochen. Es gibt nur eine Person, die passt. Er war mittendrin, alle drei Male. Klassischer Serienbrandstifter – er tut es, weil er das Feuer mag und außerdem beim Löschen helfen will. Ich habe beim Restaurantbrand Fotos gemacht. Hier, sehen Sie sich das an.“ Er reichte Evan ein vergrößertes Foto. „Sehen Sie den jungen Kerl?“

„Das ist Terry Jenkins“, sagte Evan. „Er ist doch noch ein kleines Kind.“

„Sie wären beeindruckt, was elfjährige Jungs erreichen können, wenn sie sich etwas in den Kopf setzen.“ Potter sah immer noch selbstgefällig aus. „Er ist der perfekte Kandidat für mein Täterprofil – ungezogenes Kind, wenig Aufsicht, Einzelgänger, wie es heißt, und der Feuerwehrhauptmann sagt, dass er immer mittendrin steckte und zu helfen versuchte – bei allen drei Bränden. Sie kennen ihn, oder?“

„Ja, er lebt in unserem Dorf.“

„Sehen Sie? Ich wusste, dass es ein Einheimischer sein musste. Also gut, bringen Sie ihn her, Evans. Ich freue mich auf das Gespräch mit ihm. Der kleine Lümmel wird schon gestehen, dafür sorge ich.“

„Einen Augenblick, Sarge.“ Bei dem Gedanken, Terry zu Sergeant Potter zu bringen, wurde ihm flau im Magen. „Was ist mit den Briefen? Würde einem kleinen Kind einfallen, solche Botschaften zu schreiben, wie wir sie gefunden haben?“

„Auch kleine Kinder schauen doch Fernsehnachrichten, oder?“, sagte Potter spöttisch. „Er hat vermutlich einen Bericht über walisische Extremisten gesehen, die Cottages niederbrennen, und das hat ihn überhaupt erst auf die Idee gebracht. Wie ich sagte, Kinder sind schlau. Ihnen entgeht nicht viel.“

„Ich habe eine Handschriftenprobe von ihm“, sagte Evan. „Sollten wir die nicht erst abgleichen, ehe wir ihn abholen?“

„Sie mit den Nachrichten vergleichen, meinen Sie? Ja, das können wir tun. Und ich werde auch seine medizinischen Unterlagen prüfen lassen – zehn zu eins, dass er zu einem Psychiater geht. Er spricht vermutlich über Brandstiftungs-Fantasien – das machen sie, müssen Sie wissen – , aber die dämlichen Ärzte kommen nie auf den Gedanken, uns zu informieren, nicht wahr? Ich will den kleinen Lümmel aber auf jeden Fall sehen. Er wird mir nichts verheimlichen.“

„Dann werde ich ihn nach der Schule herbringen, ja?“, fragte Evan in der Hoffnung, Potter davon abzubringen, in Bronwens Klassenzimmer zu stürmen und obendrein vermutlich mit einer Pistole oder einem Haftbefehl herumzuwedeln. „Wir wollen doch nicht den Rest der Kinder erschrecken, oder?“

„Wenn Sie mich fragen, wird den Kindern heute viel zu häufig nachgegeben“, sagte Potter. „Aber ich kann warten, bis die Schule vorbei ist, schätze ich. Bringen Sie ihn einfach her. Ich erwarte Sie.“

Evan war übel, als er den Pass hinauffuhr. Der starke Espresso vertrug sich nicht mit seinem Schlafmangel und rumorte in seinem Magen. Er war nicht daran gewöhnt, ihn so ohne Milch zu trinken, aber eine solche Schwäche würde er vor Glynis nicht zugeben. Vielleicht hatte das ungute Gefühl in seinem Magen auch damit zu tun, dass er Terry abholen musste. Er hatte Potter nichts davon erzählt, dass er den Jungen ebenfalls verdächtigte. Armes Kind. Unglücklicherweise passte Terry ins Profil ...

Einem Impuls folgend hielt er an der Tankstelle von Pumpen-Roberts.

„Wieder auf Reise?“, fragte der Werkstattbetreiber. „Wo geht es diesmal hin – zum Kumpel in Monte Carlo?“

„Ich brauche kein Benzin. Ich wollte nur etwas fragen“, sagte Evan und winkte den Mann heran. „Haben Sie in letzter Zeit dem kleinen Terry Benzin verkauft?“

Roberts legte die Stirn in Falten und dachte nach. Dann nickte er. „Ja, habe ich tatsächlich. Er kam vor einer Woche oder so mit einem Kanister her. Er sagte, seine Mutter bräuchte Benzin für den Rasenmäher.“ Einsicht dämmerte auf seinem Gesicht, als er Evans Gedankengang nachverfolgte. „Moment mal – sie haben doch nur einen Rasen so groß wie ein Taschentuch, oder? Warum sollten sie einen motorbetriebenen Rasenmäher brauchen?“

„Exakt“, stimmte Evan zu. „Oh je. Sieht aus, als könnte sich der kleine Terry auf etwas gefasst machen.“

„Das war nur eine Frage der Zeit, oder? Das dachte ich schon, als ich den Jungen dabei erwischt habe, wie er meinen Schokoladenautomat aufbrechen wollte. Manche werden eben mit kriminellen Tendenzen geboren, oder?“

Ja, aber nicht Terry, wollte Evan sagen. Terry war nur ein schlauer, wütender Junge, der einen Vater brauchte. Schweren Herzens wartete er in der Polizeistation, bis es Zeit war, zur Schule hinüberzugehen. Eine Gruppe Jungs schob sich durch das Schultor, aber Terry war nicht unter ihnen. Dann sah Evan, wie er über den Zaun kletterte und behände runtersprang – typisch für Terry. Evan fing ihn ab, wo er landete. Das Gesicht des Jungen erhellte sich.

„Constable Evans! Sie sind zurück? Haben Sie den Mörder schon gefasst? War es der unheimliche Kerl mit der Waffe, den ich gesehen habe? Ich wette, er war von der Mafia, oder? Internationales Verbrechen und so.“

Evan legte dem Jungen eine Hand auf die schmale Schulter. „Terry, wir beide müssen gehen und uns unterhalten.“

„Worüber?“ Das Gesicht des Jungen strahlte immer noch erwartungsvoll. „Wollen Sie meinen Bericht über die Geschehnisse in Ihrer Abwesenheit?“

„Es ist etwas ernster als das, Terry“, sagte Evan. „Sergeant Potter möchte in Caernarfon mit dir über die Brände sprechen.“

„Will er?“ Terry wirkte immer noch begeistert. „Bringen Sie mich runter nach Caernarfon?“

„Wir sollten erst deiner Mutter Bescheid sagen“, sagte Evan.

Terry schüttelte den Kopf. „Sie ist noch bei der Arbeit. Wir sind wieder zurück, ehe sie nach Hause kommt.“

„Wir müssen Sie anrufen, Terry“, sagte Evan. „Sie muss informiert werden.

Terry öffnete den Mund, um zu protestieren.

„Du willst doch nicht, dass sie sich Sorgen macht, oder?“, fragte Evan.

Terry zuckte mit den Schultern und folgte Evan dann zur Station hinunter, um den Anruf zu machen.

„Will Sergeant Potter, dass ich als Zeuge aussage?“, fragte Terry, als er in Evans Auto stieg. „Ich habe nicht gesehen, wer die Brände gelegt hat, wie Sie wissen.“

„Hast du nicht?“, fragte Evan. Er ließ den Motor an und fuhr ein Stück vom Bordstein weg.

„Was meinen Sie?“ Zum ersten Mal lag Sorge im Gesicht des Jungen.

„Warum hast du Benzin gekauft, Terry?“, fragte Evan. „Ihr braucht keinen motorbetriebenen Rasenmäher für euren kleinen Rasen.“

Terry lief rot an. „Nein, ich weiß“, sagte er. „Ich dachte, ich könnte Geld verdienen – mit Rasenmähen. Wir haben einen Rasenmäher im Schuppen. Aber hier in der Gegend hat niemand einen ausreichend großen Rasen, oder?“

Evan sah ihn an und wünschte sich, er könnte dem Jungen in den Kopf schauen. „Benzin wurde auch dafür verwendet, die Brände zu legen, Terry. Du warst der Erste, der das Feuer am Everest Inn bemerkt hat, oder?“

„Ich war auf meinem Fahrrad unterwegs“, sagte Terry.

„Du musst ziemlich wütend sein, weil dein Vater euch verlassen hat“, sagte Evan.

„Ja, ich schätze schon. Was hat das damit zu tun?“

„Bist du wütend genug um Feuer zu legen?“, fragte Evan.

Terry sah schockiert aus. „Ich habe diese Brände nicht gelegt – warum sollte ich Feuer legen? Ich habe es Ihnen gesagt – ich will Feuerwehrmann werden, wie Bryn, und Feuer löschen.“ Er drehte sich weg und starrte aus dem Autofenster. Evan überlegte, was er als Nächstes sagen sollte. Als Terry wieder zu ihm sah war sein Gesicht eine ausdruckslose Maske, und Evan hatte das schreckliche Gefühl, den Jungen hintergangen zu haben.

„Ich kann auch beweisen, dass ich das erste Feuer nicht gelegt habe, weil Dai Mathias mich aus dem Fenster klettern sah und sagte: ‚Du wirst Ärger bekommen, Terry Jenkins‘, und ich sagte ihm, ich würde ihn verprügeln, wenn er mich verrät.“

Evan verdaute diese Information. Es klang nach der Wahrheit – nichts, was sich ein Kind auf die Schnelle einfallen lassen würde.

„Alles klar. Wir werden mit Dai sprechen“, sagte er. Er streckte die Hand aus und berührte den Jungen am Arm. „Hör mal, Terry, ich mache nur meine Arbeit“, sagte er. „Mir wurde aufgetragen, dich abzuholen, darum hole ich dich ab. Sag einfach die Wahrheit, dann kann dir nichts Schlimmes passieren.“

Terry gelang ein schwaches Lächeln. „Alles klar, Mr. Evans.“

Als sie an der ausgebrannten Ruine des Restaurants vorbeikamen, wurde Terrys Gesichtsausdruck wieder lebhafter. „Wissen Sie was, Mr. Evans? Ich habe diesen Mann wiedergesehen.“

„Welchen Mann?“

„Sie wissen schon, der, von dem ich Ihnen erzählt habe – der fremd aussehende Kerl mit der Pistole ... in seinem roten Sportwagen.“

„Moment mal, Terry ...“ Evan war verwirrt. „Du sagst, du hast ihn noch mal gesehen? Vor Kurzem?“

„Als Sie weg waren. Er hat mich wieder angehalten und nach dem Feuer gefragt. Er hat wirklich komisch gesprochen. Ich konnte ihn kaum verstehen. Er wollte wissen, ob jemand in dem Feuer umgekommen ist, da habe ich ihm erzählt, dass man eine Leiche gefunden hat.“

„Während ich weg war, sagst du?“

Terry nickte. „Er sieht gruselig aus, Mr. Evans. Wirklich furchteinflößend und er hat eine Narbe und alles – wie ein echter Gangster.“

Evan sah den Jungen an. War das eine Ablenkungstaktik um den Druck von sich zu nehmen?, fragte Evan sich.

„Er hat auch nach der französischen Frau gefragt“, fuhr Terry fort. „Ich sagte ihm, ich wüsste nicht, wo sie ist, falls er der Mörder ist, obwohl er mich gehauen hat.“

Er grinste ob seiner eigene Raffinesse.

„Obwohl ich es eigentlich weiß, aber ich habe Miss Price versprochen, es niemandem zu erzählen.“

„Miss Price?“ Evan stoppte den Wagen und starrte ihn an.

„Ja. Miss Price sagte, sie wolle es geheim halten, dass die französische Frau bei ihr wohnt.“

Evan klappte der Kiefer herunter. „Willst du sagen, dass die Französin in diesem Augenblick bei Miss Price ist?“

„Ich glaube, sie ist immer noch da“, sagte Terry. „Hey, wollten wir nicht runter nach Caernarfon?“

„Später, Terry“, sagte Evan und wendete mit quietschenden Reifen. „Wir haben erst mal Wichtigeres zu tun. Sergeant Potter wird wohl warten müssen.“


Bronwen stand mit einem großen Besen auf dem Schulhof und fegte die Blätter zusammen, die der Wind über das Korbball-Feld geweht hatte. Sie trug ihren roten Umhang und ihr Haar wehte offen hinter ihr im Wind. Sie sah aus wie eine Figur aus einem alten Märchen. Als er das Tor zum Schulhof öffnete, quietschte es. Sie sah auf und lächelte.

„Wann bist du zurückgekommen? Wie war es an der Südküste?“

„Die Südküste war nur der Anfang. Ich bin gestern nach Frankreich gefahren“, sagte Evan.

„Frankreich?“

„Hin und zurück an einem Tag, dank den Wundern moderner Verkehrsmittel.“

„Das ist auch gut so“, kommentierte Bronwen, als die letzten Blätter auf den Haufen gefegt waren. „Dann hattest du weniger Zeit, dich mit Paris und den Französinnen vertraut zu machen.“

„Am nächsten kam ich dem schönen Leben mit einem ekelhaften Kaffee und einem dünnen Schinkensandwich, das mich an der Autobahn fünf Pfund gekostet hat“, sagte Evan. „Nein, ich lüge. Ich hatte auch eine Tasse Kaffee und ein Croissant.“

„Leben auf großem Fuß, was?“ Bronwen lächelte. „Hältst du mir bitte den Sack auf, damit ich diese Blätter wegbekomme, ehe der Wind sie wieder verteilt?“ Bronwen reichte ihm den Sack, der neben dem Blätterhaufen lag. Er nahm ihn überrascht an und fragte sich, wie sie sich so normal verhalten konnte – wie sollte er sie fragen, warum sie es ihm nicht früher gesagt hatte? „Die eignen sich wunderbar als Kompost. Das wird dem Gemüsegarten nächstes Jahr guttun. Und nichts schmeckt so gut wie selbstgezogenes Gemüse, das kann dir Madame Yvette sicher bestätigen.“

„Ah ja, was Madame Yvette angeht ...“, setzte Evan an.

„Was ist passiert?“, fragte sie. „Hast du in Frankreich irgendetwas über sie herausgefunden?“

Evan nickte. „Oh ja, wir haben einiges herausgefunden – das Wichtigste ist, dass sie nicht wirklich Madame Yvette ist.“

„Was meinst du? Wer ist sie?“

„Ihr echter Name ist Janine Laroque. Sie war in der Kochschule Cordon Bleu eine Klassenkameradin von Yvette.“

„Warum behauptet sie dann, Madame Yvette zu sein? Gibt es eine echte Madame Yvette?“

„Die echte Yvette hat bei einem Restaurantbrand in Südengland schwere Verbrennungen erlitten.“

„Und ist gestorben?“

Er zuckte mit den Schultern. „Das wissen wir noch nicht. Wir haben keine Ahnung, was aus ihr wurde, ob diese Frau das Feuer gelegt hat ... aber wir vermuten, dass die Leiche, die wir im Restaurant gefunden haben, der Ehemann der echten Yvette ist.“

„Evan, das ist entsetzlich.“ Bronwen hob eine Hand zu ihrem Mund. „Willst du sagen, dass sie ihn ... getötet hat?“

Evan zuckte mit den Schultern. „Es sieht danach aus, oder nicht? Wir versuchten, sie zur Vernehmung abzuholen, aber sie ist verschwunden ... du weißt nicht zufällig etwas darüber, oder? Denn Terry hat mir ein höchst seltsames Gerücht erzählt ...“

„Hältst du sie für gefährlich?“ Bronwens Gesichtsausdruck war immer noch fassungslos. „Oh je.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich glaube, ich habe vielleicht etwas wirklich Dummes getan.“

„Was hast du getan, Bronwen?“ Er trat auf sie zu.

Sie drehte sich um und starrte auf die Haustür. „Ich habe Madame Yvette da drinnen“, sagte sie mit leiser Stimme.

„Dann hatte Terry recht. Was hast du dir dabei gedacht, Bronwen? Man könnte dir vorwerfen, einer Flüchtigen Unterschlupf zu gewähren.“

Ihre Wangen erröteten. „Ich hatte keine Ahnung! Ich habe nur getan, was ich für richtig hielt. Ich wollte nur nett sein, verstehst du? Woher sollte ich das wissen?“

„Warum in aller Welt ist sie zu dir nach Hause gekommen?“ Evan rang darum, ruhig zu bleiben. Er konnte den Gedanken nicht loswerden, dass Bronwen eine potenzielle Mörderin beherbergt hatte und vielleicht selbst in Gefahr gewesen war.

„Ich habe sie eingeladen“, sagte Bronwen schlicht. „Weißt du noch, dass ich gesagt habe, wie leid es mir tut, dass sie in dem Pub bleiben muss, ohne zu wissen, wie es weitergeht? Dieser Pub ist ein elender Ort, und sie hatte keine Kleider, keine Hygieneartikel ... ich hatte ein freies Zimmer, also habe ich sie eingeladen, bei mir zu bleiben, bis sie wieder gehen dürfte. Sie war sehr dankbar, Evan.“

„Bronwen Price – eines Tages ...“ Evan legte seine Hände auf ihre Schultern. „Ich muss mir schon um genug Dinge Sorgen machen, ohne dass ich mich darum kümmern muss, dass du etwas Dummes tun könntest!“

„Natürlich, etwas Dummes“, sagte sie und warf ihre Mähne zurück. „Du solltest mir dankbar sein, weil ich sie hier gehalten habe, genau wo du sie haben wolltest. Jetzt musst du ihr nicht mehr hinterherjagen, oder? Obwohl ich sagen muss, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass sie so niederträchtig ist, wie du sagst. Sie wirkt so nett, höflich und dankbar.“

„Es gibt viele Serienmörder, die für ihr Umfeld nett und normal wirkten“, sagte Evan. „Aber du hast recht – ich muss dir danken. Wenn sie hört, was wir herausgefunden haben, wird sie uns vielleicht endlich die Wahrheit erzählen.“


Kapitel 21

Die Frau, die er als Madame Yvette gekannt hatte, saß neben dem Gasherd in Bronwens Küche. Sie war in einen von Bronwens fransenbesetzten Schals gehüllt und sah einer Hexe auffällig ähnlich. Ihre Hakennase trat deutlicher hervor und ihre Augen waren eingefallener, als er sie in Erinnerung hatte.

Sie sah auf, als er hereinkam und lächelte misstrauisch. „Ah ... es ist Monsieur Evans. Wie isch ’örte, sind Sie runter nach Sussex gefahren. Aber isch glaube, sie ’aben die Überreste meines armen Restaurants nischt gesehen – man sagte mir, an seiner Stelle steht jetzt ein neues Gebäude und nischts zeugt mehr davon, dass isch mal dort war.“

Er sah sie an. Sie war immer noch entspannt, zuversichtlich, dass sie nichts gefunden hatten, was sie belasten könnte.

„Wir sind nicht nur in Sussex gewesen“, sagte er und beobachtete ihren Gesichtsausdruck. „Wir sind auch nach Frankreich gefahren.“

Erneut blitzte Skepsis auf, dann zuckte sie mit den Schultern. „Eine vergeudete Reise, würde isch sagen. In Frankreisch lebt niemand mehr, der sisch an misch erinnert.“

„Ganz im Gegenteil“, sagte Evan. „Es war sehr aufschlussreich.“

Wieder trat Skepsis in ihr Gesicht.

„Wir haben zum Beispiel herausgefunden“, fuhr Evan fort, „dass die Leiche, die in Ihrem Restaurant gefunden wurde, Jean Bouchard war – Ihr Ehemann, der vor fünf Jahren verstarb, Madame Yvette. Es scheint, als sei er aus dem Grab zurückgekehrt, um erneut zu sterben. Und wissen Sie, was seltsam ist? Er kam ins Restaurant und Sie haben ihn nicht erkannt. Ich glaube nicht, dass sich ein Mensch in fünf Jahren derart verändern kann, oder?“

Madame Yvette zog den Schal fester um sich. „Isch weiß nischt, wovon Sie spreschen“, sagte sie. „Ich ’abe diesen Mann noch nie in meinem Leben gesehen.“

„Welchen Mann?“, fragte Evan.

„Der Mann, der ins Restaurant kam, während Sie dort gegessen ’aben“, sagte sie. Dann lief sie rot an, als ihr klar wurde, dass er sie ausgetrickst hatte. „Sie ’aben gesehen, wie er reinkam. Er war ein Fremder, Monsieur. Das schwöre isch auf meine Ehre.“

„Natürlich tun Sie das“, sagte Evan, „und ich weiß, dass Sie die Wahrheit sagen – warum sollten Sie Yvette Bouchards Ehemann erkennen, wenn Sie nicht Yvette Bouchard sind?“

Er hörte, wie sie scharf einatmete, und sie blitzte ihn aus ihren dunklen Augen trotzig an. „Können Sie das beweisen, Monsieur?“

„Natürlich“, sagte Evan. „Wir haben Ihre Kochschule besucht. Ich habe ein Foto, auf dessen Rückseite in ihrer eigenen Handschrift ihr Name steht – dieselbe Handschrift, mit der Sie den Polizeibericht unterschrieben haben – und Yvettes Foto habe ich auch. Sie waren Klassenkameradinnen, richtig? Waren sie zu Besuch, um sie zu trösten, als ihr Ehemann auf See verschollen ist? Das Nächste, was wir wissen, ist dass ihr Restaurant niederbrennt und Madame Yvette mit schweren Verbrennungen gerettet wurde. War das wirklich ein Unfall? Ich kann mir nicht erklären, was Sie dazu veranlassen würde, außer Bosheit und Eifersucht. Waren Sie eifersüchtig auf Ihre Freundin, Madame? Haben Sie ihr das schöne Leben nicht gegönnt, das sie in England führte?“

Ein Ausdruck der Verachtung trat auf ihr Gesicht. „Ein gutes Leben, sagen Sie? Es war ein Leben in Schinderei, Monsieur. Sie ’at darum gekämpft, das Restaurant am Laufen zu ’alten. Ohne misch ’ätte sie schon lange schließen müssen. Isch ’abe es in Schwung gehalten ...“

„Und es dann niedergebrannt? Warum?“

„Wie Sie sagen, warum? Warum sollte isch ihr Restaurant niederbrennen wollen? Lassen Sie misch eins sagen, Monsieur. Als dieses Restaurant abbrannte, waren meine eigenen ’Offnungen auf Freiheit zerstört.“

„Dann sagen Sie, dass Sie das Feuer nicht gelegt haben? Aber Sie waren auf jeden Fall schnell dabei, Ihre Vorteile aus der Situation zu ziehen, oder? Madame Yvette hatte im Feuer schwere Verbrennungen erlitten. Haben Sie beschlossen, ihren Platz einzunehmen, in dem Wissen, dass sie verbrannt und entstellt im Krankenhaus lag?“

Yvette stand auf. „Ihr Polizisten, ihr ’altet eusch für so clever. Ihr glaubt, ihr wisst alles. Aber Sie sehen das alles falsch“, sagte sie. „Isch war es, die schwere Verbrennungen erlitten ’at. Isch war entstellt – isch lag monatelang leidend im Kranken’aus ...“ Mit einer dramatischen Geste packte sie ihr Haar und zog es sich vom Kopf. Die rechte Hälfte ihrer Kopfhaut war kahl, überzogen mit roten und violetten Narben, die sich bis über ihren Hals zogen.

„Nischt sehr attraktiv, eh? Warum, glauben Sie, trage isch immer ’ochgeschlossene Oberteile und lange Ärmel, Monsieur? Isch möschte meinen verbrannten Körper vor der Welt verstecken.“

„Und trotzdem haben Sie versucht, mich zu verführen“, sagte Evan, wohlwissend, dass Bronwen hinter ihm stand. „Hätten Sie Ihre Kleider nicht ausgezogen, wenn ich Ihr Angebot angenommen hätte?“

Die Französin lachte. „Das war nur ein Spiel ... um mir zu beweisen, dass isch noch immer eine Frau bin und ... wie sagen Sie ... Sexappeal ’abe. Isch ging nischt davon aus, dass Sie annehmen würden. Aber wenn Sie es getan ’ätten, ’ätte isch das Lischt ausgemacht ... und isch glaube, Sie wären zu beschäftigt gewesen, um es zu bemerken!“

Evan räusperte sich. „Dann wollen Sie mir weismachen, dass Sie das waren, in diesem Restaurantbrand, nicht Yvette Bouchard? Wo zur Hölle war sie denn damals?“

„Sie starb, Monsieur“, sagte die Französin einfach. Sie starb in einem Feuer, das so ’eiß brannte, dass nischts von ihr übrigblieb. Und man ’at nischt nach den kleinen Knochenfragmenten gesucht, die ihr gehört ’aben könnten, weil sie dachten, dass nur eine Person im Gebäude war, und sie ’atten eine Person gerettet – misch. Sie müssen wissen, niemand außer Yvette wusste, dass isch dort war.“

„Warum?“, fragte Bronwen.

„Sagen wir, isch musste Frankreisch eilig verlassen.“

„Sie sind vor dem Gesetz geflohen?“, fragte Evan.

Die Französin lachte verbittert. „Vor dem Gesetz? Vor dem Gesetz, das misch nischt beschützte, Monsieur.“

Bronwen zog einen Stuhl zum Ofen und klopfte auf das Sitzkissen, damit Evan sich setzte. „Ich glaube, wir hören uns besser die ganze Geschichte an“, sagte sie. „Ich bin immer noch schrecklich verwirrt.“

Evan setzte sich und Bronwen stellte sich einen Hocker daneben.

„Na gut, isch erzähle Ihnen die Geschischte.“ Die Französin spielte mit ihren Händen an der Perücke herum. „Und dann werden Sie sehen, dass isch keine Kriminelle bin.“ Sie starrte auf den Ofen und wandte sich von ihnen ab. „Sie ’aben rescht – mein Name ist Janine Laroque. Yvette und isch waren Klassenkameradinnen an der Cordon Bleu. Wir wurden sofort Freundinnen. Wir ’atten den gleischen Hintergrund. Wir ’atten beide niemanden in der Welt: Sie stammte aus einem Waisen’aus und ’atte dann viele Jahre als Au-pair in England gearbeitet. Isch wurde von einer alten Tante aufgezogen, die starb als isch seschzehn war. Wir wollten beide die weltgrößte Köschin werden ...“ Sie lächelte, in der Erinnerung schwelgend und als sie aufsah, blieb das Lächeln noch in ihrem Gesicht. „Isch war besser als sie. Sie war ... pas mal. Isch war gut. Isch ’ätte eine großartige Köschin werden können, glaube isch, aber isch war dumm. Isch tat, was junge Mädschen tun. Isch verliebte misch.“ Das Lächeln verblasste.

„Als wir in der Cordon Bleu fertig waren, bekam isch eine Stelle in einem berühmten Restaurant in Paris. Sie ging wieder nach England zurück, um dort zu arbeiten. Sie liebte England. Sie sprach sehr gut Englisch – ’atte eine sprachlische Begabung. Isch ’atte eine Begabung fürs Kochen. Isch sagte ihr, sie sollte Lehrerin oder Übersetzerin werden, aber sie wollte auch Köschin sein. Yvette ’atte sisch außerdem in einen jungen Mann verliebt, den sie auf den Kanalfähren kennengelernt ’atte. Sie traf eine gute Wahl. Isch nischt. Isch lernte meinen Ehemann kennen, als er ins Restaurant kam. Er war sehr stattlisch – gebräunte ’Aut, dunkle, lockige ’Aare – ein junger Gott, Monsieur. Und er war reisch. Er gab viel Geld für misch aus. Er ’at misch umge’auen, wie man so sagt. Aber was weiß isch schon von Männern? Nach unserer ’Ochzeit merkte isch, dass er ein schleschter Mensch ist – eifersüschtig und gewalttätig. Wenn isch auf dem Markt mit einem Mann sprach, ist er ausgerastet! Isch wusste, isch muss verschwinden, aber wo’in? Isch ’atte niemanden.“ Sie wandte sich zu Bronwen, ihr Blick flehte sie um Verständnis an. „Dann schrieb mir meine Freundin Yvette. Sie ’atte genug Geld gespart, um ein kleines Restaurant in England zu kaufen. Und auch sie wurde von der Tragödie verfolgt. Ihr Mann fiel von seinem Boot und ertrank. Sie schrieb, dass sie ganz allein sei und sisch wünschte, dass isch bei ihr wäre. Dann geschah ein Wunder. Die Polizei kam und ver’aftete meinen Mann. Am selben Abend nahm isch ein Boot nach England. Yvette nahm misch auf und sagte, isch könnte bei ihr bleiben und wir würden niemandem erzählen, dass isch dort bin. Also blieb isch. Isch ’abe gekocht und sie hat die Gäste bedient.“

„Wusste Yvette, dass ihr Ehemann gar nicht wirklich ertrunken war?“, fragte Evan.

Janine schüttelte den Kopf. „Sie ’at mir nie davon erzählt. Manschmal vermutete isch, dass Jean nischt wirklisch tot ist, aber sie wollte es mir nischt erzählen, also ’abe isch nischt mehr gefragt. Jetzt verstehe isch, dass sie die ganze Sache geplant ’aben ... Isch ’abe einen Brief bekommen, Monsieur. Darin steht, dass Jean jetzt fünf Jahre tot ist und isch die Versischerungsprämie er’alten kann – ein’underttausend Pfund, Monsieur. Pas mal.“

„Und hätten Sie diesen Scheck eingelöst?“, fragte Evan.

Janine zuckte mit den Schultern. „Wer weiß. Isch dachte, dass Jean tot ist, n’est-ce pas? Aber jetzt weiß isch, was sie geplant ’atten. Sie ’olen sisch das Geld der Lebensversischerung und leben glücklisch und zufrieden.“ Sie seufzte. „Es gibt kein glücklisch und zufrieden, Monsieur. In einer Nacht brannte das Restaurant. Isch weiß nischt wie, aber Yvette rauchte. Sie war manschmal so müde, dass sie mit der Zigarette in der ’And eingeschlafen ist. Vielleischt ist es so passiert. Isch weiß nur, dass isch aufwachte und der Raum voller Rauch war. In meinem kleinen Zimmer gab es kein Fenster, kein Ausweg, außer die Tür zur Küsche. Die Küsche stand in Flammen. Isch versuchte, dursch diese Flammen zu rennen, aber isch kam nischt bis zur Tür.“

„Danach erinnere isch misch erst wieder daran, dass isch im Kranken’ausbett aufwachte. Isch ’atte große Schmerzen. Meine ’Aare waren völlig verbrannt. Wer würde misch erkennen, so wie isch aussah? Sie ’aben misch Madame Bouchard genannt. Isch war die einzige Überlebende des Brandes. Und dann wurde mir klar ... das ist meine Chance. Jetzt kann isch ein neues Leben anfangen. Isch wurde Yvette Bouchard.“

Sie setzte ihre Perücke wieder auf. „Für eine Weile war nischt klar, ob isch leben oder sterben würde. Aber isch ’abe überlebt ... von da an ’abe isch als Yvette Bouchard gelebt. Ich dachte, isch wäre sischer, weil Yvette niemanden mehr ’atte, der sie kannte. Sie war eine Waise, wie Sie wissen. Sie ’atte keine Familie. Isch ging an einen neuen Ort und fing von vorne an. Endlisch war isch frei.“

„Bis Jean Bouchard auftauchte“, sagte Evan. „Das muss ein schwerer Schock für Sie gewesen sein.“

„Ein schwerer Schock sagen Sie? Isch wäre fast gestorben, als er mir sagte, wer er ist. Und er war so wütend. Er sagte: ‚Was ’ast du mit meiner Frau gemacht? Du ’ast meine Frau getötet!‘ Er gab mir die Schuld, Monsieur. Er glaubte, isch ’ätte seine Frau getötet.“

„Also mussten Sie ihn töten“, sagte Evan.

Sie wirbelte zu ihm herum. „Isch ’abe ihn nischt getötet, Monsieur. Isch schwöre es bei allen ’Eiligen, isch ’abe ihn nischt getötet.“

„Ach, kommen Sie schon“, sagte Evan. „Sie waren verzweifelt. Dieser Mann würde Ihr Leben ruinieren. Sie hatten keine Wahl ... Sie mussten ihn irgendwie aufhalten.“

„Isch war sehr mitgenommen und durscheinander, als isch ihn sah. Isch sagte ihm, er soll in mein Apartement gehen und wir reden, sobald meine Gäste weg sind. Sie beide waren die letzten Gäste, die gingen. Isch rannte die Treppe ’inauf und da sah isch ihn. Er lag auf dem Boden – tot. Mein Küschenmesser steckte in seiner Brust. Überall war Blut ... Mon dieu, es war furschtbar! Isch wusste nischt, was isch tun sollte.“ Sie breitete in einer sehr französischen Geste die Hände aus. „Wer würde mir glauben, wenn isch die Wahr’eit sage? Man ’ätte so wie Sie geglaubt, dass isch ihn getötet ’ätte. Isch erinnerte misch daran, dass das Feuer in Sussex alles verbrannt ’atte und nischts mehr übrig war. Isch verschüttete überall Öl und stellte einen großen Topf mit Öl auf den ’Erd und isch zündete mein Restaurant an ... und erneut gingen alle meine Träume in Flammen auf.“

Sie sank in ihrem Stuhl zusammen und sah zerbrechlich und alt aus. Bronwen ging zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Es wird alles gut werden, Janine.“

„Wie?“, fragte Janine mit brechender Stimme. „Isch glaube, für misch wird nie wieder alles gut.“

Evan wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er dachte, dass es unwahrscheinlich wäre, dass Geschworene Janines weit hergeholtem Märchen glauben würden. Tatsächlich deutete alles auf ihre Schuld hin – dass sie sich im Restaurant ihrer Freundin versteckte, damit niemand wusste, dass sie da war; dass dieses Restaurant mitsamt seiner Besitzerin niedergebrannt war; und dass jetzt der Ehemann dieser Restaurantbesitzerin erstochen mit Janines eigenem Küchenmesser in ihrem Restaurant lag. Es war sehr gut möglich, dass der Daumenabdruck vom Opfer selbst stammte, weil er versucht hatte, es ihr abzunehmen oder es aus seiner Brust zu ziehen. In der Vergangenheit waren Menschen mit weniger Beweisen gehängt worden, als es die Todesstrafe noch gab.

„Wir müssen ihr helfen, Evan“, sagte Bronwen. „Sie hatte schon genug Pech.“

Evan sah Bronwen an. Ihr Blick war flehend.

„Ich werde Sie runter ins Hauptquartier begleiten, Janine“, sagte er. „Wir werden sehen, was wir tun können.“ Dann ging er ans Telefon und rief einen Streifenwagen.


Kapitel 22

Evan stand zögernd in dem mit PVC-Platten ausgelegtem Flur und starrte die Tür an, die er gerade hinter sich geschlossen hatte. Üblicherweise war es befriedigender, einen Fall abzuschließen, und einen Kriminellen seiner gerechten Strafe zuzuführen. Er hatte sich noch nie so zwiespältig gefühlt wie jetzt. Er wollte glauben, dass Janine Laroque unschuldig war, aber die Vernunft sagte ihm, dass sie schuldig sein musste. Unglücklicherweise war er sich sicher, dass Detective Inspector Hughes zu demselben Schluss kommen würde – und die Geschworenen ebenso. Es gab wenig Hoffnung auf einen Freispruch für Janine, es sei denn, er konnte beweisen, dass jemand anderes den Mord verübt hatte.

Er seufzte. Er hatte seine Arbeit getan und die Verdächtige den zuständigen Autoritäten übergeben. Jetzt könnte er nach Hause gehen und etwas wohlverdienten Schlaf nachholen. Er musste lernen, sich nicht so emotional in Fälle verwickeln zu lassen, sagte er sich. Ein guter Polizist wahrte Distanz.

Eine Tür am Ende des Flures öffnete sich und Evan realisierte zu spät, dass er nicht hätte herumtrödeln sollen.

„Evans, sind Sie das?“, hallte Potters Stimme durch den Gang. „Wo ist er denn?“

„Ich ... ich hatte ... ich meine, etwas anderes kam dazwischen.“ Das hatte Evan auf dem falschen Fuß erwischt.

„Etwas anderes kam dazwischen? Ich habe Ihnen einen Befehl gegeben, Junge. Es lag an Ihnen, ihn zu befolgen.“

„Hören Sie, es tut mir leid.“ Evan spürte, wie die Farbe in seine Wangen schoss. „Aber wenn ich etwas anderes sage, meine ich etwas Wichtigeres. Ich habe die Französin gefunden, die Mordverdächtige, nach der alle suchen. Ich habe sie gerade hergebracht. Sie wartet bei Sergeant Watkins darauf, dass der Detective Inspector zurückkommt.“

„Und Sie haben dafür einen schönen Klaps auf die Schulter eingeheimst, was? Also, ich muss auch einen Fall aufklären und ich will, dass das Kind hergebracht wird. Glauben Sie, Sie können ihn finden, oder muss ich Streifenwagen rausschicken?“

„Oh, gefunden habe ich ihn schon“, sagte Evan. „Er war sogar derjenige, der mir sagte, wo sich Madame Yvette versteckte. Ich hatte ein langes Gespräch mit ihm und ich glaube, dass Sie einen Fehler machen, Sarge. Ich glaube nicht, dass er die Feuer gelegt hat.“

Potters Gesicht war eine steinerne Maske. „Oh, und was macht Sie plötzlich zum Experten?“

„Erstens verehrt er einen jungen Feuerwehrmann als Helden und will selbst Feuerwehrmann werden, wenn er erwachsen ist. Und zweitens behauptet er, ein Alibi für den Brand im Cottage zu haben. Ein anderes Kind sah, wie er zu Hause das Regenrohr hinabkletterte, als das Feuer bereits brannte, und sie rannten zusammen hoch zur Brandstelle. Das sollte recht leicht zu überprüfen sein.“

„Kinder? Die würden alles sagen, um andere nicht zu verpetzen, oder?“

Evan fragte sich, ob Sergeant Potter eigene Kinder hatte. Falls ja, taten sie ihm leid.

„Also soll ich ihn immer noch herbringen?“, fragte Evan.

„Natürlich, ich will verdammt noch mal, dass Sie ihn herbringen. Wenn das nicht zu viel verlangt ist.“

„Klar. Ich werde ihn jetzt holen“, sagte Evan. „Bitte sagen Sie Sergeant Watkins, wo ich bin, falls er mich für irgendetwas braucht.“

Er drehte sich um und schritt auf die Vordertür zu, seine Schuhe polterten befriedigend über den nackten Boden, ehe er die Tür hinter sich zuwarf.

Das passiert eben, wenn man ein Dorfpolizist ist, sagte er sich, während er etwas zu schnell zurück durch Llanberis und den Pass hinauffuhr. Man wird schikaniert. Andere kommandieren einen herum. Er erlaubte seinen Gedanken, zu einer Fantasie abzuschweifen, in der er wieder an der Ausbildung zum Detective teilnahm und sich so gut anstellte, dass er in wenigen Monaten durch die Ränge zum Inspector aufstieg. Dann stellte er sich vor, wie er ins Hauptquartier spazierte und Peter Potter genau darlegte, was er von ihm hielt. Es war ein kindischer Tagtraum und er musste deswegen lächeln, als er Llanfair erreichte.

Niemand kam an die Tür, als Evan bei Terrys Cottage klopfte. Er fuhr die Dorfstraße rauf und runter, dann stellte er den Wagen ab und überprüfte die naheliegendsten Orte – den Sportplatz, den Schulhof, die Süßigkeiten-Theke im Dorfladen. Er fragte herum, aber niemand hatte Terry Jenkins gesehen. Also versteckte sich der Junge. Evan konnte es ihm nicht zum Vorwurf machen. Er hätte in Terrys Alter vermutlich dasselbe getan. Na ja, er würde ihm Zeit geben. Er dürfte auftauchen, wenn er Hunger bekam.

Gegen halb sechsüberprüfte er wieder das Cottage der Jenkins. Terrys Mutter war gerade nach Hause gekommen und hatte tiefgefrorene Lasagne auf dem Tisch, bereit für ein Abendessen aus der Mikrowelle.

„Ich weiß nicht, wo er steckt, Constable Evans“, sagte sie entschuldigend. „Sie kennen Terry. Er ist nie zu Hause, so lange es hell ist und nicht regnet. Er könnte mit seinem Fahrrad überall sein. Ich mache mir Sorgen, dass er eines Tages überfahren wird, aber er scheint auf sich aufpassen zu können. Ich kann nicht viel dagegen tun, oder?“

„Sie könnten versuchen, ein paar Regeln zu etablieren“, sagte Evan und wünschte sich sofort, er hätte es nicht getan.

Ein defensiver Blick trat in ihr Gesicht. „Damit er mich genauso sehr hasst wie seinen Vater? Ich versuche, seinen Vater zu ersetzen, Mr. Evans, und das ist nicht leicht.“

„Da bin ich mir sicher“, stimmte Evan zu. „Lassen Sie mich wissen, wenn er nach Hause kommt, ja?“

Er ging zur Polizeistation zurück und rief im Hauptquartier an. Glynis ging ran. Es schien, als würde sie sich da unten zum Mädchen für alles entwickeln.

„Ich soll Sergeant Potter sagen, dass Sie den Jungen nicht finden können und ihn vorbeibringen, sobald sich das ändert? Na gut. Dafür wird mir vermutlich der Kopf abgerissen, aber für Sie tu ich’s.“ Sie hielt inne und sprach mit gedämpfter Stimme weiter. „Eine Schande, dass Sie gehen mussten. Sie haben die ganze Aufregung verpasst.“

„Warum, was ist passiert?“

„Wir haben einen Treffer beim Daumenabdruck.“

„Der auf dem Messer?“

„Genau.“

„Unglaublich. Von wem ist er?“

„Niemand, den Sie kennen. Ein Drogendealer.“

„Ein Drogendealer – also gab es doch eine Verbindung ins Drogenmilieu. Janine hat vielleicht die Wahrheit gesagt und hat nichts damit zu tun.“

„Möglich. Obwohl sie wohl auch so tief drinstecken könnte wie die anderen. Sie müssen zugeben, dass ihr Restaurant einen idealen Verteilungspunkt für Drogen abgeben würde, die von der Küste hier raufkommen. Ich wäre nicht überrascht, wenn wir herausfinden, dass sie genau zu dem Zweck hier angesiedelt wurde.“

„Schon möglich.“ Evan wollte es nicht glauben, aber das fiel ihm schwer. „Wie haben Sie die Abdrücke denn zusammengebracht? Das war ziemlich schlau.“

Sie lachte. „Ich habe die Übereinstimmung rein zufällig gefunden. Scotland Yard hat uns alles geschickt, was sie zu den Dealern haben, die verdächtigt werden, hinter den Lieferungen zu stehen. Es ist eine multinationale Gang, hauptsächlich Algerier und Franzosen, mit Verbindungen nach Europa und Nordafrika. Sie schickten uns mehrere Sätze Fingerabdrücke und ich wäre fast gestorben, als unser Daumenabdruck zu einem davon passte.“

„Wie heißt er?“

Glynis kicherte. „Er hat eine Liste von Decknamen so lang wie ihr Arm, aber er nennt sich gerne, Achtung, Le Tigre – der Tiger!“

„Klingt wie aus einem schlechten Film“, sagte Evan. „Glückwunsch. Mit solchen Sachen machen Sie sich hier auf jeden Fall einen Namen.“

„Danke. Wie gesagt, es war pures Glück, ich habe eigentlich nur herumgespielt um zu sehen, was das System leisten kann.“

„Weiß der Detective Inspector schon Bescheid?“

„Ja. Er kam vor ein paar Minuten rein. Er ist ziemlich aufgeregt – na ja, so aufgeregt, wie jemand wie er sein kann.“

„Ist er gerade bei Madame Yvette – ich meine Janine?“

„Noch nicht. Ich glaube sogar, dass er gar keine Zeit haben wird, um sie heute Abend zu befragen, weil so viel los ist. Wir können sie nicht hierbehalten, weil in unser einzigen Zelle ein paar betrunkene Randalierer vom Rugby-Spiel sitzen. Also plant er wohl, sie dorthin zurückzuschicken, wo sie untergekommen war, zusammen mit einem weiblichen Police Constable – was am Ende wohl ich sein werde, weil ich als Einzige noch im Dienst bin. Also sehen wir uns wohl später. Sie wohnte irgendwo bei Ihnen in der Nähe, oder?“

Evans Hirn hörte auf, rational zu funktionieren. Er konnte nur noch daran denken, das Glynis zu Bronwen nach Hause kommen würde.

„Sind Sie noch da, Constable Evans?“

„Ja, ich bin da. Entschuldigung. Ich habe nachgedacht.“

„Ich weiß. Es ist alles so kompliziert, nicht wahr? Aber Sie sind doch fein raus, oder? Sie wissen jetzt, nach wem sie suchen, also wird das wohl Teil von Operation Armada.“

„Richtig. Dann kann ich mich wieder der Suche nach verlorenen Autoschlüsseln widmen.“

Glynis lachte. Evan hielt das nicht für witzig.

„Dann sehen wir uns vielleicht später“, sagte sie und legte auf.

Evan legte ebenfalls auf, saß da und starrte auf seinen Schreibtisch. Also war ihre erste Vermutung richtig gewesen. Es hing alles mit den Drogenlieferungen zusammen. Natürlich. Warum sonst würde eine herausragende Köchin ein französisches Restaurant an einem solch abgelegenen Ort eröffnen? Die Drogen würden in kleinen Booten eintreffen, von der Küste ins Restaurant raufgeschafft und dort abgeholt werden. Eine gute Organisation. Es hätte vermutlich jahrelang unbemerkt funktioniert, wenn sie nicht den Hinweis erhalten hätten und es nicht gebrannt hätte.

Jean Bouchard war der Ehemann der echten Madame Yvette gewesen, aber er war auch in die zwielichtige Welt des Drogenhandels verwickelt. Deshalb hatte er vermutlich vor fünf Jahren beschlossen, seinen Tod vorzutäuschen und zu verschwinden. Und jetzt war er hergeschickt worden, um bei den Drogenlieferungen zu helfen. Es war vermutlich pures Glück gewesen, dass er ins Restaurant gegangen war und die Frau entdeckt hatte, die sich als seine Ehefrau ausgab. Wenn Janine ihn nicht erstochen hatte, wer war es dann? Hatte er sich mit einem anderen Gangmitglied gestritten oder die Wege einer rivalisierenden Gang gekreuzt? Evan fragte sich, ob sie es je herausfinden würden.

Er war sowohl zufrieden, als auch verärgert. Er war zufrieden, weil sein Bauchgefühl richtig gewesen war und Madame oder Janine oder wer auch immer sie war den Mord vermutlich nicht begangen hatte. Aber er war verärgert, weil er wieder mal außen vorgelassen wurde, als die Dinge spannend wurden. Er schlug frustriert mit seiner Faust auf den Tisch. Dann erinnerte er sich daran, dass er noch zu tun hatte. Er musste nach wie vor Terry Jenkins finden.

Er suchte noch einmal das Dorf ab, sah an all den Orten nach, an denen sich ein elfjähriger Junge verstecken könnte. Dann ging er zu seinem Auto zurück. Die Sonne war im Westen hinter den Bergen verschwunden, was das Tal in Zwielicht tauchte. Ausnahmsweise musste Evan Terrys Mutter mal zustimmen – der Gedanke, der Junge könnte im Dunkeln auf seinem Fahrrad unterwegs sein, gefiel ihm nicht. Autos fuhren viel zu schnell über die kurvenreichen Straßen, als dass die Fahrer im Dunkeln einen Jungen auf seinem Fahrrad bemerken würden.

Er fuhr zuerst den Pass hinauf und sah sich auf dem Parkplatz des Everest Inn um, dann fuhr er den Hügel langsam wieder hinunter. Terry musste sich wirklich versteckt haben – vielleicht hatte er mehr Angst davor, zur Polizeistation gebracht zu werden, als er zugeben wollte. Vielleicht wusste er auch mehr, als er zugeben wollte.

Evan hatte beinahe das Dorf Nant Peris erreicht, als er etwas Glänzendes im dichten Gestrüpp neben der Straße entdeckte. Er hielt den Wagen an und sprang heraus. Es war Terrys Fahrrad. Evan hob es auf und stand mit der Hand auf dem Sattel da. Warum hatte Terry sein Fahrrad zurückgelassen? Wenn er sich oben in den Bergen verstecken wollte, gab es genügend Wege, die von Llanfair aus dorthin führten. Er müsste nicht erst bis nach Nant Peris runterfahren. Stellte er vielleicht seine eigene Untersuchung an und suchte hier unten etwas – irgendetwas, das mit dem Feuer zu tun hatte?

Die Restaurantruine stand am oberen Ende des Dorfes, die Steinmauern stachen im schwindenden Licht hervor wie gezackte Zähne.

„Terry?“, rief Evan. „Bist du hier, Terry? Deine Mutter macht sich Sorgen. Sie hätte dich jetzt gerne zu Hause.“

Stille, bis auf den Wind, der in den Hügeln sang und die Asche des Feuers aufwirbelte. Er stand da und sah sich um, unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte. Das Schild des Vaynol Arms quietschte, als es im Wind schaukelte. Eine Autotür wurde zugeschlagen und ein Pärchen stieg aus einem Wagen aus. Evan beobachtete, wie sie Arm in Arm und lachend in den Pub gingen.

Er zog das Fahrrad aus dem Gestrüpp und kletterte dann über die Bruchsteinmauer, die die Straße von den dahinterliegenden Weiden abgrenzte. Beim Klettern nahm seine Nase einen Geruch auf, ein Stück zu seiner Linken, wo ein schmaler Pfad den Berg hinaufführte. Evan folgte seiner Nase und der Geruch wurde erkennbar. Er beugte sich zu einem großen Stein hinunter und schnüffelte. Es gab kein sichtbares Anzeichen, aber der Geruch blieb immer noch eine ganze Weile, nachdem es verdunstet war. Auf diesem Stein war Benzin verschüttet worden. Ein Stück weiter oben roch er wieder etwas ... Jemand hatte Benzin den Berg hinaufgetragen.

Idiot, murmelte er vor sich hin. Er hatte glauben wollen, dass Terry unschuldig war, also hatte er sich geweigert, die Zeichen zu erkennen. Natürlich hatte Potter recht gehabt. Terry war ein klassischer Fall von einem Jungen, der ein Serienbrandstifter werden würde. Er hatte sogar zugegeben, Benzin gekauft zu haben. Was war dann sein nächstes Ziel?

Evan kletterte auf die Mauer und suchte den Hang ab. Die Weide stieg steil an, bis sie auf eine dunkle Linie aus Nadelbäumen traf – die Fichtenschonung, die die Einheimischen so verabscheuten. War Terry dorthin unterwegs? Die Gipfel darüber, die Glyder, badeten noch in rosarotem Sonnenlicht, was ihre Felsen im Kontrast zur Finsternis zwischen den Nadelbäumen rot glühen ließ. Plötzlich bemerkte Evans scharfer Blick eine Gestalt, die sich schnell den Berg hinaufbewegte. Aber es war nicht Terry. Es war ein erwachsener Mann und er vermittelte einen düsteren Eindruck – dunkle Haare, dunkle Jacke, dunkle Haut. Er bewegte sich mit einer Art animalischen Anmut durch das trockene Farnkraut, verstohlen, als wolle er nicht gesehen werden. Evan konnte beinahe Glynis’ Stimme in seinem Kopf hören: „Er nennt sich gerne der Tiger.“

Augenblick ... hatte er nicht gerade ... Er blickte zum Parkplatz des Pubs zurück. Ja, er hatte recht. Er hatte dort einen roten Sportwagen gesehen, als er beobachtet hatte, wie das junge Paar aus dem Auto ausstieg. Jetzt hörte er in Gedanken Terrys Stimme wie eine Wiederholung in seinem Kopf: „Mr. Evans, ich habe diesen Mann wiedergesehen. Der mit der Waffe und dem roten Sportwagen ...“

Evan spürte ein Kribbeln in seinem Nacken. Der Mann, der den Sportwagen fuhr, eine Waffe bei sich trug und mit Terry Jenkins gesprochen hatte, um nach dem Restaurant zu fragen ... Sein Herz raste, Evan führte den Gedanken noch etwas weiter – Terry war die einzige Person, die ihn identifizieren und ihn mit einer Zeit und einem Ort in Verbindung bringen konnte. Hatte Terry den roten Sportwagen entdeckt? Hatte der Mann Terry gesehen und ihn dazu veranlasst, sein Fahrrad zu verstecken und den Berg hinauf zu fliehen?

Eine Sekunde lang lehnte er unentschlossen an der Mauer. Sollte er zum Pub zurückrennen und Hilfe holen oder den Mann verfolgen? Dies ist keine Zeit für Heldentaten, sagte er sich. Was konnte er schon gegen einen Mann tun, der sich Der Tiger nannte, mit Drogen handelte und bereits mindestens einmal getötet hatte? Und trotzdem musste er etwas tun um Terry zu retten, wenn er konnte.

Er sprang von der Mauer, sprintete die Straße entlang zum Pub und hinein. Die Bar war bis auf das gerade eingetroffene Pärchen leer. „Wählen Sie den Notruf“, rief Evan der Bardame entgegen. „Sagen Sie ihnen, umgehend Einheiten herzuschicken. Unser Verdächtiger ist oben am Hang. Ich verfolge ihn.“

Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern machte sich daran, den Hang zu erklimmen. Es wurde jetzt dunkel und Evan konnte den Mann nicht mehr sehen, der sich durch das trockene Farnkraut bewegt hatte. Was bedeutete, dass er die Fichtenschonung erreicht hatte. Der Junge musste zu den Bäumen gerannt sein, in der Hoffnung, sich in dem dunklen Wald verstecken zu können, ohne zu ahnen, dass es zwischen den schmalen, gleichmäßigen Fichtenreihen keine Verstecke gab.

Hatte der Mann eine Pistole dabei? Das machte alles komplizierter. Terry war ein schlaues Kind und in den Bergen zu Hause. Evan hoffte, dass er die Gegend gut genug kannte um sich durch den Wald zu schleichen und nach Llanfair zurückzukehren – oder zumindest zwischen den Felsen ein gutes Versteck zu finden, bis zum Morgen. Evan spürte sowohl Wut, als auch Angst in seiner Kehle aufsteigen. Er konnte Terry nicht diesem Monster ausliefern. Er konnte nicht warten, bis Verstärkung eintraf. Er eilte weiter. Das Licht schwand schnell und Schafe trieben wie geisterhafte Schemen umher, ihr trauriges Blöken hallte von den Klippen hoch oben zurück. Eine Fledermaus sauste dicht an ihm vorbei und ließ ihn zusammenzucken.

Plötzlich versteifte er sich, als er am Hang über sich ein Geräusch hörte – einen Knall. Sein erster Gedanke war ein Schuss, aber dann tauchte ein Motorrad auf und hüpfte den Pfad hinab. Evan wedelte mit den Armen. Das Motorrad schlingerte und schien für einen Augenblick schneller zu werden.

„Halt!“, schrie Evan und versuchte den Fahrer zu packen.

„Constable Evans!“, keuchte der Fahrer.

„Oh, du bist’s, Bryn.“ Evan verspürte eine Welle der Erleichterung. „Du hast nicht zufällig den kleinen Terry gesehen, oder?“

„Terry Jenkins?“ Sein Blick huschte misstrauisch hin und her. „Ich habe niemanden gesehen. War nur für eine Spritztour draußen.“

„Oben am Berg? Das kann doch nicht gut sein für ein Motorrad. Hast du niemanden gesehen? Einen Mann mit dunklem Haar?“

„Niemanden.“ Seine Finger zuckten am Gashebel. „Ich muss nach Hause, Mr. Evans ...“

„Ich brauche deine Hilfe, Bryn.“ Evan legte eine Hand auf den Lenker. „Der kleine Terry ist irgendwo da oben und ein Mann versucht ihn umzubringen.“

Bryn schwenkte herum, um in den Hang hinauf zu starren. „Terry ist da oben?“

„Er ist vermutlich in der Schonung.“

„Oh, nein, Mr. Evans, sagen Sie das nicht!“ Bryn sprang vom Motorrad und warf es ins Gras. „Wir müssen schnell da hoch, bevor es zu spät ist.“

Er kletterte den Hügel hinauf, dicht gefolgt von Evan. „Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät, Mr. Evans.“ Evan hörte, dass der junge Mann schluchzte. „Ich wollte doch niemandem etwas tun. Ganz ehrlich. Es war nur ein kleiner Spaß ...“

„Wovon sprichst du, Bryn?“

„Wir haben nur ein paar Minuten, bis die Zündschnur abgebrannt ist, dann geht der ganze Wald in Flammen auf.“

Evan packte ihn am Arm und wirbelte ihn herum. „Was redest du da, Junge?“

Bryn weinte jetzt wirklich. Große Tränen rollten aus seinen Augen. „Ich habe da oben ein Feuer gelegt.“


Kapitel 23

Evan packte den jungen Mann am Arm. „Du hast ein Feuer gelegt? Bist du verrückt?“

Bryn schüttelte ihn ab und strauchelte bergauf. Der Hang war steiler geworden. Bryn krabbelte auf allen Vieren wie ein Hund.

Evan begriff, wie blind er gewesen war – wie blind sie alle gewesen waren. Bryn hatte beide Male Alarm geschlagen. Bryn war als Erstes vor Ort. „Du warst es!“, schrie er. „Du hast die Brände gelegt, damit du beim Löschen den Helden spielen konntest!“

„Ich wollte doch niemandem etwas tun“, wiederholte Bryn. „Sie sagten, dass ich es nie zu etwas bringen werde – mein Vater, mein Großvater und die Lehrer in der Schule ...“

„Also hast du beschlossen, es ihnen zu zeigen!“

„Ja. Ich habe nur die Sachen angezündet, die ohnehin niemand wollte. Alle waren froh, als das Cottage abbrannte, oder nicht? Und alle hassen das Everest Inn und die Schonung ...“

„Ist dir klar, wie trocken es ist?“, hörte Evan sich selbst kreischen. „Es wird nicht bei der Schonung bleiben. Der ganze Hang wird in Flammen aufgehen – mit den Schafen und Terry und allem.“

Die dunkle Baumreihe ragte vor ihnen auf.

„Vielleicht kommen wir noch rechtzeitig“, keuchte Bryn. Als er auf die Bäume zurannte gab es eine Explosion und ein Feuerball schoss in die Höhe. Das trockene Farnkraut knisterte, als die Flammen über den Boden rasten, und die trockenen Fichtennadeln spritzten funkelnd herum wie bei einem Feuerwerk. Evan riss sich im Rennen seine Jacke vom Leib. Er erreichte die Flammen und machte sich daran, auf sie einzuschlagen.

„Das hat keinen Zweck, Mr. Evans“, schrie Bryn. „Ich habe eine Linie aus Benzin bis ganz nach oben gezogen. Wir werden es nie löschen, ehe es sich ausbreitet.“

„Wir müssen es verdammt noch mal versuchen“, sagte Evan.

Sie arbeiteten Seite an Seite und schlugen verzweifelt auf die Flammen ein, die am Rand der Schonung bergauf eilten, geschürt von trockenem Gras und Farnkraut. Evan spürte, wie ihm Schweiß in die Augen lief. Es war aussichtslos. Sie würden es nie schaffen. Ein trockener Zweig fing Feuer. Er riss ihn vom Baum und trat die Flamme aus. Das gleiche tat er mit einem weiteren, und noch einem, aber es war nur eine Frage der Zeit, ehe ein ganzer Baum lichterloh in Flammen stehen würde und sie verloren hätten.

Im Augenwinkel sah Evan, wie Bryn mit seiner Jacke auf die Flammen eindrosch und mit den Füßen Erde darüber schob. Plötzlich blies eine Böe eine Flamme direkt in Evans Gesicht. Er sprang zurück, duckte sich und schützte sein Gesicht mit den Armen, während er spürte, wie die Hitze ihn einhüllte. Dann war das Feuer weitergezogen. Es war weg, brannte jetzt zu ihrer Linken und eilte den Hang hinauf, weg von den Bäumen. Der Wind hatte gedreht.

Evan packte Bryn an der Schulter. „Mit etwas Glück wird es ausgehen, wenn es die Felsen erreicht und der Wind so bleibt“, schrie er über das Brüllen und Krachen hinweg. „Wir können auf jeden Fall nichts mehr tun. Wir müssen Terry finden.“

Er stürzte in den Wald. Dunkler Rauch wand sich um die schmalen Stämme und stach in seinen Augen, was es beinahe unmöglich machte, zu sehen, wo er hintrat. Er fragte sich, ob der Franzose das Feuer gesehen und seine Suche aufgegeben hatte, um sich in Sicherheit zu bringen. Er suchte den Hang unter sich ab, aber es war zu dunkel um eine Person zwischen den vereinzelten Felsen und Schafen auszumachen. Er konnte hören, wie Bryn sich hinter ihm abmühte, aber ihre Schritte machten auf dem Teppich aus verrottenden Nadeln keine Geräusche. Nichts bewegte sich. Vor sich konnte er das Sonnenlicht auf den Felsen oberhalb der Schonung sehen. Keine Spur von Terry.

Als er auf der anderen Seite aus der Schonung trat, packte Bryn seinen Arm und deutete in den Hang. „Da oben ist etwas!“, zischte er.

Evan blickte in die angezeigte Richtung. Direkt vor ihnen, am Waldrand, erhoben sich die schroffen des Glyder Fawr. Rauch von dem Feuer kräuselte sich an ihrem Fuß, sodass sie zu schweben schienen, ohne Verbindung zur Realität. Und direkt oberhalb des Rauches war ein hellroter Farbtupfer zu sehen. Das musste Terrys Anorak sein – er stand auf einem schmalen Felsvorsprung direkt über ihnen. Der Junge hatte sich in eine Position manövriert, in der er so verwundbar war wie die Enten in einer Schießbude. Wer immer ihn verfolgte, könnte sich Zeit lassen und ihn sauber erschießen.

Evan erstarrte in kauernder Haltung und versuchte zu entscheiden, was er tun sollte. Wenn er zu dem Jungen hinaufging, war er ein ebenso leichtes Ziel. Wenn er etwas rief, würde er den Mann auf die Gegenwart des Jungen aufmerksam machen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Mann ihn noch nicht entdeckt hatte. Evan stand auf, sah sich um und lauschte. Seine Sinne waren geschärft. Er hörte das entfernte Knistern des Feuers und roch den würzigen Duft von brennendem Heidekraut. Er konzentrierte sich auf sein Gehör, um nach einer Bewegung zu lauschen. Dann hörte er etwas. Zu seiner Rechten, beim Geröll am Fuße der Felswände, ein klares, metallisches Klicken. Und er wusste, was das bedeutete. Jemand hatte eine Waffe entsichert.

Evans Mund wurde trocken und sein Herz hämmerte bis in seine Kehle hinauf. Hatte der Mann sie entdeckt und war die Waffe auf sie gerichtet – oder auf den Jungen? Nicht zum ersten Mal wünschte Evan sich, dass gewöhnliche britische Polizisten Waffen tragen dürften. Auch er war völlig schutzlos, stand im offenen Feld, in der Nähe von Bäumen, die nicht dicker waren als ein Stift. Er wandte sich zu Bryn. „Er ist da drüben“, formte er unhörbar mit den Lippen. „Hinter den Felsen. Duck dich und such Deckung. Ich schnappe ihn mir.“

Er ging so leise wie möglich weiter, wohlwissend, dass Lautlosigkeit nutzlos war, wenn der Mann ihn bereits entdeckt hatte. Wenn er ein Drogendealer war, hatte er sicher etwas mit Feuerkraft dabei – mindestens eine halbautomatische Waffe. Er duckte sich hinter den vordersten Felsen, sein Gesicht dicht an der rauen, mit Flechten übersäten Oberfläche. Vorsichtig bewegte er sich von Fels zu Fels, bis er plötzlich eine dunkle Gestalt vor sich aufragen sah. Er war es – ein dunkelhaariger Mann in dunkler Lederjacke, und er zielte auf den Vorsprung.

Evan bückte sich und hob einen Stein auf. Wenn er den bei seinem Schuss auf den Mann werfen würde, hatte er zumindest die Chance, den Pfad der Kugel abzulenken. Als Evan ausholte, um zu werfen, legte sich der Finger des Mannes auf den Abzug und eine Gestalt raste an Evan vorbei.

„Nein, du Scheißkerl!“, schrie Bryn, als er sich auf den Mann warf.

Die Pistole schwenkte herum und feuerte mit einem ohrenbetäubenden Knall, der von den Klippen widerhallte. Der Franzose strauchelte, als das Gewicht des Jungen ihn nach hinten warf. Dann stieß Bryn einen leisen Schrei aus und glitt zu Boden. Im Bruchteil einer Sekunde schlug Evan dem Franzosen aufs Handgelenk, wodurch die Waffe aus seiner Hand flog und den Felsen hinunterrutschte. Der Mann stieß ein schmerzvolles Fauchen aus und sprang der Waffe hinterher, als Evan sie weiter weg trat. Erneut rangen Sie darum. Der Franzose war schneller, aber Evan erwischte ihn mit einem stürmischen Rugby-Tackling. Sie krachten gemeinsam zu Boden. Als der Mann sich wand um freizukommen, streckte Evan den Arm aus und schnappte sich die Waffe.

Der Franzose sprang auf die Füße, sein Gesicht war verzerrt und er fauchte wie ein wildes Tier. Evan richtete die Waffe auf ihn, aus Angst, dass er wieder versuchen würde, sie zu schnappen. Stattdessen sah er Evan mit blanker Verachtung an, fast als würde er ihn herausfordern zu schießen, dann drehte er sich um und rannte durch die Bäume davon.

Evan war sich bewusst, dass Bryn zu seinen Füßen lag und Terry oben am Berg kauerte. Er wollte den Flüchtigen verfolgen, um den Abzug zu drücken und die Genugtuung zu erleben, wenn er der Länge nach hinfiel. Stattdessen senkte er die Waffe und ließ den Mann entkommen, während er dafür betete, dass die Verstärkung mittlerweile eingetroffen war.

Er fiel neben Bryn auf die Knie. Eine rote Spur lief bereits den Felsen hinunter. Behutsam drehte er den jungen Mann um. Bryns Gesicht war aschfahl. Evan tastete seinen Puls und kämpfte dann damit, sein Hemd zu öffnen. Dabei öffneten sich flatternd die Augen des Jungen.

„Ich bin ein Held, oder Mr. Evans?“, fragte er.

„Das bist du, Bryn.“

„Werde ich sterben?“

„Ich glaube, du wirst es überstehen“, sagte Evan und legte dem Jungen sanft eine Hand auf den Arm. „Du hattest Glück. Die Kugel ging glatt durch deine Schulter. Du wirst für eine Weile keine Brände mehr löschen, das ist klar – oder sie legen können.“

Dem jungen Mann gelang ein Grinsen. „Was das angeht, Mr. Evans ... Es tut mir wirklich leid. Ganz ehrlich. Komme ich ins Gefängnis?“

Evan atmete tief durch. „Wenn es nie wieder passiert, bezweifle ich, dass sie es je aufklären werden. Was denkst du, Bryn?“

Die Lippe des Jungen zitterte. „Sie meinen, Sie werden es ihnen nicht sagen?“

„Wie ich gesagt habe, wenn es nie wieder passiert, glaube ich nicht, dass der Fall je gelöst wird.“

„Es wird nie wieder geschehen. Versprochen.“ Er versuchte sich aufzusetzen und keuchte vor Schmerzen. „Als ich glaubte, der Junge könnte zwischen den Bäumen sein ... ich schwöre Ihnen, ich hätte alles getan ...“

„Das hast du, Bryn. Du hast dein Leben riskiert. Und das war verdammt dumm, so auf einen bewaffneten Mann loszustürmen. Zum Glück bist du bei der Feuerwehr und nicht bei der Polizei, sonst hätten sie dir dafür das Fell über die Ohren gezogen.“

Bryn grinste wieder. Evan zog sein Hemd aus und legte es zusammengefaltet auf die Wunde. „Hier, drück da drauf. Ich werde Hilfe holen. Es dauert nicht lange.“

„Was ist mit dem kleinen Terry?“

„Ich werde ihn zuerst holen gehen.“

Ein paar Minuten später kletterte er zu dem Felsvorsprung hinauf und wurde von einem verängstigten Augenpaar begrüßt, während der Junge versuchte, sich an der Felswand unsichtbar zu machen.

„Alles ist gut, Terry, ich bin’s. Du kannst jetzt runterkommen“, sagte er.

Erleichterung überwältigte das Gesicht des Jungen. „Ich habe Schüsse gehört“, sagte er. „Ich habe nicht gewagt, mich zu bewegen.“

„Es ist alles gut. Bryn und ich haben ihm die Waffe abgenommen“, sagte Evan.

„Bryn? Er ist mit Ihnen hier? Er kam um mich zu retten?“ Ein breites Lächeln ließ sein Gesicht erstrahlen.

„Ja, und er hat sich eine Kugel in der Schulter eingefangen, als er den Kerl daran hinderte, dich zu erschießen.“

„Er wurde angeschossen?“ Terry kletterte vom Vorsprung und über die Felsen hinunter. „Wird er es überstehen?“

„Ja, ich glaube, er kommt wieder in Ordnung. Warum bleibst du nicht bei ihm, bis ich Hilfe geholt habe?“

„Alles klar, Mr. Evans.“ Terry strahlte immer noch. Evan sah, wie er zu Bryn rannte. „Ich bleibe hier bei dir“, hörte er den Jungen sagen. „Hier, lass mich dich mit meiner Jacke zudecken.“

Evan lächelte, als er sie hinter sich ließ und durch die Bäume rannte. Das Land um den Wald war geschwärzt und rauchte noch immer. Er war nicht weit gekommen, als er die Feuerwehrleute sah, die den Hang abspritzten.

„Wir haben unseren Brandstifter, Constable Evans“, rief einer der Feuerwehrmänner, als er auf sie zu kam. „Ein fremdländisch aussehender Kerl kam hier runtergerannt, als seien die Höllenhunde hinter ihm her. Ein paar unserer Männer haben ihn geschnappt und sie bringen ihn runter zu Ihren Jungs. Er hat gekämpft wie ein Tiger, als wir ihn zu fassen bekamen. Wer hätte gedacht, dass es ein Ausländer sein würde, was? Und ich meine nicht ein Engländer.“ Er hielt inne und betrachtete Evan. „Geht es Ihnen gut, Constable Evans?“

„Ja, alles bestens.“ Ihm dämmerte gerade erst, dass er sehr mitgenommen aussehen musste – schwarz vom Kampf mit dem Feuer und vermutlich verletzt vom Ringen mit dem Franzosen. Aber er hatte gewonnen. Er hatte die Waffe in der Hand. Nicht schlecht für einen Dorfpolizisten!

„Ich habe da oben einen verwundeten Jungen“, sagte er. „Schusswunde. Ich rufe einen Krankenwagen, sobald ich unten ankomme, aber wenn Sie einen ausgebildeten Rettungssanitäter dabeihaben ...“

„Elwyn ist einer. Hey, Elwyn!“, rief der Feuerwehrmann. „Komm hier rüber.“


Zwei Mannschaftswagen standen am Fuße des Hügels. Zwei Beamte legten Le Tigre gerade Handschellen an, als Evan eintraf, außer Atem und mit Schmerzen von den Strapazen.

„Was zur ... Evans?“ Sergeant Watkins rannte ihm entgegen.

„Hier ist seine Waffe, Sarge.“ Evan übergab ihm die Pistole. „Oben am Berg liegt ein verwundeter Junge. Rufen Sie bitte einen Krankenwagen.“

„Geht es Ihnen gut?“ Watkins legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Setzen Sie sich. Gute Arbeit übrigens. Ich wusste, dass Sie ihn finden!“

„Pures Glück, Sarge, und ich hatte reichlich Hilfe“, sagte Evan.

In diesem Augenblick fuhr ein weiterer Streifenwagen vor und Glynis Davies sprang heraus. „Was in aller Welt geht hier vor?“, fragte sie.

„Es sieht aus, als hätten wir gerade unseren Verdächtigen geschnappt“, sagte Watkins. „Dank Constable Evans.“

Die andere Autotür ging auf und Janine Laroque stieg aus. Sie stand mit Entsetzen im Gesicht da, als zwei Polizisten den Gefangenen in Handschellen zu einem Mannschaftswagen führten. Der Mann sah sie und stieß einen Strom von Beleidigungen aus.

Plötzlich erkannte Evan die Wahrheit. Dieser Mann war das „Monster“, vor dem sie hatte fliehen müssen – der reiche, gutaussehende Mann, den sie geheiratet hatte und der ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte. Alles ergab einen Sinn.


Kapitel 24

Später am Abend saß Evan in Bronwens Küche, während Janine sich am Herd zu schaffen machte und etwas zubereitete, was sie als „einfache Mahlzeit“ bezeichnete. Nachdem er lange in Mrs. Williams’ Badewanne gelegen hatte, fühlte er sich beinahe wieder wie ein Mensch, obwohl sein Haar angesengt war und er einige beindruckende Schrammen davongetragen hatte.

„Das muss eine riesige Last von Ihnen nehmen, Janine“, sagte Bronwen. „Wie furchtbar, in solcher Angst leben zu müssen.“

Janine nickte. „Es war unerträglisch, Mademoiselle. Kaum ’atte isch diesen charmanten, gutaussehenden Mann ge’eiratet, fand isch ’eraus, dass er ein Monster ist. Ein schleschter Mensch. Ein verrückter Mensch. Isch wusste nie, wo das Geld ’erkam, und er ’at es mir nie verraten, aber isch wusste, dass es etwas Böses war. Er sagte mir, dass isch sterben würde, wenn isch ihn verlasse. Als isch Yvette Bouchard wurde, dachte isch, isch wäre endlisch sischer. Er wird misch nischt mehr finden, dachte isch. Aber er ’at misch gefunden. Isch bin dumm und eingebildet, nischt? Isch lasse Fotos von mir machen und sie in Zeitungen veröffentlischen.“

„Und Ihr Ehemann war hier, um die Gegend als Vorbereitung für die Drogenlieferungen auszukundschaften“, sagte Evan. „Reines Pech, dass er Ihr Bild gesehen hat und Sie suchen kam.“

„Aber isch ’abe ihn nie gesehen, Monsieur. Sonst ’ätte isch es Ihnen gesagt. Glauben Sie mir, wenn isch vermutet ’ätte, dass Gaston misch wieder aufgespürt ’atte, wäre isch direkt zu Ihnen gekommen.“

„Also sind Sie ihm nicht begegnet“, sagte Evan. „Er muss in Ihren Wohnbereich geschlichen sein, um Sie allein zu überraschen – aber Jean Bouchard war dort oben. Wer weiß, welche Worte sie gewechselt haben – aber wenn Jean sagte, er sei Yvettes Ehemann, und Gaston wusste, dass Sie den Namen Yvette benutzen ...“

„Das ’ätte gereischt, damit Gaston in Zorn gerät. Er war verrückt vor Eifersucht.“

„Na ja, jetzt ist alles vorbei“, sagte Bronwen. „Sie sind endlich frei.“

„Nicht wirklich frei“, sagte Evan. „Es werden immer noch Anschuldigungen gegen sie erhoben – Sie haben sich als eine andere Person ausgegeben, um die Versicherungsprämie einzustreichen, und versucht Beweise zu vernichten. Das sind ernste Vergehen. Aber ich gehe davon aus, dass die Geschworenen nachsichtig sein werden, wenn sie hören, was Sie schon alles durchgemacht haben.“

„Das macht mir keine Angst mehr“, sagte Janine. „Jetzt, da die Polizei Gaston ’at, bin isch in Sicher’eit. Vielleischt eröffne isch eines Tages ein neues Restaurant.“

„Warum bauen Sie sich nicht hier eine neue Existenz auf?“, fragte Bronwen. „Wer weiß, vielleicht entwickeln die Einheimischen irgendwann Geschmack für gutes Essen.“


Ein paar Tage später saß Evan an seinem Schreibtisch und arbeitete an der Bewerbung für die Ausbildung zum Detective, als Sergeant Watkins hereinkam.

„Hallo Junge, schwer bei der Arbeit, was?“, fragte er, als Evan das Anmeldeformular hastig unter das Wachbuch schob. „Warum sehen Sie so schuldbewusst aus – tricksen Sie bei den Reisekosten?“

„Nein, nichts in der Art, Sarge. Das überlasse ich Ihnen.“

Watkins kicherte. „Dann heißt es nach all der Aufregung wieder zurück zum Alltag, was?“

„Es scheint so“, sagte Evan. „Was führt Sie hier rauf?“

„Ich wollte nur kurz vorbeischauen“, sagte er, „und Ihnen für alles danken. Vielleicht bekommen Sie eine Belobigung – weil Sie diesen Gaston im Alleingang geschnappt haben.“

„Das war ich nicht allein“, sagte Evan. „Und ohne den jungen Bryn hätte ich das nicht geschafft. Und selbst mit ihm habe ich den Mistkerl entkommen lassen ...“

Watkins legte ihm eine Hand auf die Schultern. „Glauben Sie nicht, dass die Leute nicht dankbar sind. Dass Sie diesen Gaston erwischt haben, war der große Durchbruch, den wir brauchten. Anscheinend hat der Rest der Gang nicht auf sein Schweigen vertraut. Sie haben wohl den Plan aufgegeben, die hiesigen Häfen anzulaufen, zumindest für den Moment.“

„Sie werden irgendwo anders wieder auftauchen“, sagte Evan.

„Ja, aber nicht in unserem Revier, was?“ Watkins strahlte. „Und es sieht so aus, als würde Gaston nach Frankreich ausgeliefert, um sich dort älteren Anklagepunkten zu stellen. Zusammen haben wir genug gegen ihn in der Hand, um ihn lebenslang wegzusperren.“

„Das wird Janine freuen“, sagte Evan.

„Wohnt sie immer noch bei Ihrer Freundin der Lehrerin?“

„Nein, sie ist weg“, sagte Evan. „Sie hat die Kaution bezahlt und ist abgereist, um ihr Leben zu ordnen.“

„Sie hat eine ziemlich unangenehme Zeit vor sich, würde ich sagen. Sie ist noch lange nicht aus dem Schneider.“

„Aber das ist wahrscheinlich nichts im Vergleich zu dem Wissen, dass sie endlich vor ihrem Ehemann in Sicherheit ist. Und wenn die Geschworenen hören, was sie durchgemacht hat, wird sie, glaube ich, glimpflich davonkommen.“

„Zu schade, dass sie weg ist. Meine Frau hat mir keine Ruhe damit gelassen, dass ich sie in das französische Restaurant ausführen soll. Jetzt habe ich das wohl vergeigt, oder? Das wird sie mich auch nicht so schnell vergessen lassen.“

Evan erwiderte sein Lächeln, dann wurde er wieder ernst. „Ich gehe nicht davon aus, dass Gaston je ausgesagt hat, was genau in dieser Nacht in Madames Wohnung passiert ist – warum er Jean Bouchard getötet hat, meine ich. Glauben Sie, es bestand eine Verbindung zu den Drogen und er hat vielleicht jemanden verfolgt, der ihn hintergangen hat?“

„Ich glaube nicht“, sagte Watkins. „Ich hatte den Eindruck, dass er einen fremden Kerl im Schlafzimmer seiner Frau erwischt hat. Das reichte ihm schon, um zu morden.“

„Wenn er ihn gefragt hat, wer er war, könnte Jean Bouchard geantwortet haben, dass er Yvettes Ehemann ist – was im Nachhinein betrachtet eine schlechte Antwort gewesen wäre.“

„Na ja, jetzt sind sie weg – alle“, sagte Watkins und ging an Evans Schreibtisch vorbei um aus dem Fenster auf die Hänge zu starren. „Ich glaube kaum, dass der Engländer das Cottage da oben wiederaufbauen wird, oder?“

„Das bezweifle ich auch stark.“ Evan stand ebenfalls auf um hinauszusehen.

„Da wird Ihr Freund der Metzger aber froh sein – Llanfair wurde ethnisch gesäubert und ist jetzt wieder rein walisisch. Dem Jungen geht es gut, oder ... der, auf den geschossen wurde?“

Evan zuckte zusammen, beunruhigt, weil Watkins Bryn unbewusst mit den Bränden in Verbindung gebracht hatte. „Ja, er erholt sich gut. Er hatte verdammtes Glück, dass die Kugel ihn an dieser Stelle getroffen hat. Ein paar Zentimeter weiter unten und es wäre aussichtslos gewesen.“

„Wir haben nicht wirklich herausgefunden, wer hinter den Bränden steckt, oder?“, fragte Watkins.

„Vielleicht arbeitet Sergeant Potter noch daran“, sagte Evan.

Watkins kicherte. „Nein, haben Sie es nicht gehört? Er wurde nach Chester versetzt. Er konnte sich einfach nicht an die Waliser gewöhnen, also hat er aufgegeben, und eine Stelle in England gesucht. Ich kann nicht behaupten, dass ich ihm nachtrauere, Sie?“

„Der Mann war eine Qual“, stimmte Evan zu.

Watkins ging zu Evans Schreibtisch und setzte sich auf die Ecke. „Ich wüsste immer noch gerne, wer diese Drohbriefe geschrieben hat. Wenn da Extremisten beteiligt waren, will ich das wissen.“

„Ich auch, aber ich frage mich, ob wir es je herausfinden werden.“

Watkins ließ sich wieder vom Schreibtisch gleiten. „Na gut. Ich mache mich besser wieder auf den Weg. Ich muss einen Einbruch unten in Beddgelert untersuchen. Die gleiche alte Routine, nach der ganzen Aufregung. Das ist das Problem an diesem Beruf. Wenn alles Routinearbeit ist, wünscht man sich Aufregung, und wenn es dann hoch hergeht, wünscht man sich die regulären Arbeitszeiten zurück. Na ja, es gibt schlechtere Arten, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.“

„Ich denke darüber nach, selbst eine Versetzung zu beantragen“, sagte Evan. „Ich werde endlich meine Bewerbung für die Ausbildung zum Detective abschicken.“

Watkins lächelte nicht, wie Evan erwartet hätte. Stattdessen wirkte er beunruhigt.

„Was ist?“, wollte Evan wissen. „Glauben Sie, dass ich nicht gut genug dafür bin?“

„Ich weiß, dass sie gut genug sind, Junge“, sagte Watkins. „Sie wären verdammt gut. Sie werden nur eine Weile darauf warten müssen, das ist alles. Wir sind anscheinend beim Commissioner in Teufels Küche geraten, weil die Polizei Nordwales den niedrigsten Prozentsatz an weiblichen Detectives beschäftigt. Deshalb müssen die nächsten Rekruten weiblich sein – angefangen bei unserer Glynis Davies. Sie wurde für die nächste Ausbildungsklasse akzeptiert. Sie wird einen guten Detective abgeben, glauben Sie nicht auch? Sehr einfallsreich. Sehr gründlich.“

„Oh ja, großartig“, sagte Evan halbherzig.

„Dass sie diese Fingerabdrücke zusammengebracht hat, hat ihren Antrag sehr beschleunigt“, sagte Watkins. „Das, und die Tatsache, dass ihr Freund der Neffe des Commissioners zu sein scheint.“ Er grinste Evan an, dann schlug er ihm auf den Rücken. „Wir sehen uns, Junge. Passen Sie auf sich auf.“


Sobald Sergeant Watkins gegangen war, nahm Evan den Antrag und zerriss ihn. Er versuchte, nicht wütend oder enttäuscht zu sein, aber er konnte nichts dagegen tun. Es sah aus, als wäre es ihm bestimmt, in Llanfair festzustecken, zumindest in der näheren Zukunft.

Er sah auf seine Uhr. Es war fast fünf. Er hatte genug Überstunden gemacht, um ausnahmsweise mal früher Feierabend zu machen. Er schloss ab und trat in das sanfte Leuchten des Nachmittags hinaus. Ohne ein klares Ziel lief er die Straße hinauf. Glynis war nicht daran schuld, dass sie ihm vorgezogen worden war. Sie würde sich gut machen als Detective.

Er ging an der Schule vorüber, ohne nachzusehen, ob Bronwen da war. Er brauchte einen Spaziergang, musste den Wind auf seinem Gesicht spüren. Ihm wurde jetzt klar, dass er nicht nur enttäuscht war, sondern sich auch dämlich vorkam. Glynis war also die ganze Zeit nur nett zu ihm gewesen. Er hatte viel zu viel in ihre Avancen hineingelesen. Zum Glück hatte er sie nicht darin bestärkt – seiner Karriere hätte es bestimmt nicht geholfen, wenn der Neffe des Commissioners herausgefunden hätte, dass Evan mit seiner Freundin flirtete.

„Idiot!“, sagte Evan laut auf der menschenleeren Straße. Es war dumm von ihm, sich von einer gutaussehenden, jungen Frau so schmeicheln zu lassen. Er war zu naiv, wenn es um Frauen ging. Na ja, von jetzt an würde sich das ändern.

Er kam an den beiden Kapellen und ihren jeweiligen Gefährten vorbei und folgte der Passstraße weiter hinauf, vorbei am Everest Inn, bis er ganz oben am Pass stand. Hier blies der Wind sehr stark und führte einen Hauch von Meeresduft mit sich. Dunkle Wolken rasten über den Himmel. Draußen im Meer war der Horizont eine starre Linie. Es würde bald regnen. Der Altweibersommer war vorüber.

Es ist kein schlechter Ort, sagte er sich. Sein Blick glitt über die grünen Hänge. Das ausgebrannte Cottage stand wie eine dunkle Wunde mitten im Grün. Watkins hatte recht. Diese Engländer würden niemals zurückkommen ... was ihn nachdenken ließ. Was würde mit so einer Ruine geschehen? Wäre es schwer, das Haus wiederaufzubauen? Es hatte Wasser und Strom, ein solides Fundament und die Mauern standen noch ... In seinem Kopf ratterte es und sein Blick wanderte unbewusst zum Schulhaus hinunter.

In diesem Augenblick setzte der Regen ein, fiel erst in vereinzelten Tropfen, die auf dem Asphalt zerbarsten, dann wurde es immer mehr, bis es wie aus Eimern schüttete. Der schwere Teergeruch von nassem Schotter stieg ihm in die Nase. Er wandte sich zum Gehen.

Als er am Schulhaus vorbeikam, ging die Tür auf und Bronwen kam mit einem Regenschirm herausgerannt. „Evan, du bist ja nass bis auf die Knochen. Was hast du denn oben am Pass gemacht? Ist irgendetwas passiert?“

„Nein“, sagte er und blickte hinunter in ihr besorgtes Gesicht. „Alles ist bestens. Ich war nur spazieren.“

„Komm rein. Ich mache dir einen Tee“, sagte sie, „und wenn du ganz brav bist, kannst du eine Scheibe von dem Baguette probieren, das ich gerade gebacken habe.“

Sie führte ihn über den Schulhof und durch die offene Tür. Die Küche roch nach frischgebackenem Brot. Bronwen deutete stolz auf den Tisch. „Ich habe eine Menge gelernt, während Janine bei mir war. Ich glaube, ich bin eine ganz passable Köchin geworden.“ Sie goss ihm aus der braunen Tonkanne eine Tasse Tee ein. „Was hast du da oben am Pass gemacht?“

„Nur nachgedacht“, sagte Evan. „Versucht, den Kopf freizubekommen.“

Sie nickte. „Wir haben Glück, hier zu leben. Man kann sich über die kleinen Problemchen gar nicht so sehr aufregen, wenn man von Bergen umgeben ist. Sie lassen einen alles nüchterner betrachten.“

Evan nahm die Tasse und trank. „Bronwen“, sagte er nach einem Schluck. „Glaubst du, es ist ein schlechter Beruf für einen Mann? Hier oben festzustecken, meine ich. Und sich nicht auf Beförderungen zu bewerben?“

Ihre Augen blitzten auf. „Ein schlechter Beruf? Du wirst hier oben gebraucht, oder nicht? Wenn du nicht gewesen wärst, säße Bryn jetzt wahrscheinlich im Gefängnis und seine gesamte Zukunft wäre ruiniert.“

Evan sah überrascht aus. „Du weißt von Bryn?“

„Terry hat es mir erzählt. Und Bryn erzählte es ihm.“ Sie bemerkte die Beunruhigung in seinem Gesicht. „Oh, keine Sorge. Sie erzählen niemandem davon. Die beiden halten zusammen wie Pech und Schwefel – Entschuldigung, schlechter Vergleich.“ Sie lächelte und legte ihre Hände auf seine Schultern. „Du hast gute Dinge getan, seit du hier oben bist“, sagte sie. „Du hast Leben berührt.“

Sie lehnte sich vor, um ihn auf die Stirn zu küssen. Seine Hände schlossen sich um ihre und sie legte ihre Wange an seine.

„Du ziehst besser die nassen Sachen aus“, sagte sie, „bevor du dir eine Lungenentzündung holst.“

„Du schickst mich nach Hause?“ Evan stand auf.

„Nicht, wenn du nicht gehen willst. Ich könnte dir ein schönes, heißes Bad einlassen und ich habe große, flauschige Handtücher und eine Flasche Wein im Kühlschrank, die wir trinken könnten, nachdem ...“

„Nachdem was, Bron?“ Sein Blick war anzüglich.

„Ich wollte sagen, nachdem du wieder trocken bist, aber ich bin offen für Vorschläge.“ Sie warf ihm einen herausfordernden Blick über die Schulter zu, während sie vor ihm durch den Flur ging.


Am Freitagabend war im Red Dragon ziemlich viel los.

„Da ist er ja endlich, unser Mann“, verkündete Charlie Hopkins. „Was trinken Sie, Evan bach?“

„Heute Abend ein Guinness, danke Charlie.“ Evan quetschte sich an der Bar vorbei.

„Guinness für Gesetz-Evans, Betsy cariad“, sagte Charlie. „Aus irgendeinem Grund muss er sich heute Abend stärken!“ Er zwinkerte Evan zu und kicherte.

Betsy warf Evan einen flüchtigen Blick zu. „Hoffentlich nicht für einen Besuch unten in Caernarfon“, sagte sie.

„Caernarfon?“ Evan wirkte verwirrt.

„Ich hörte, da unten gibt es eine junge Polizistin“, sagte Betsy ungerührt. „Sie schien ein paar Fragen über dich zu stellen.“

„Sie macht nur ihre Arbeit, meine liebe Betsy“, sagte Evan. „Sie macht sich mit dem Personal vertraut. Sie wird bald befördert.“

Betsy zapfte ihm sein Pint und stellte es nicht allzu sanft vor Evan ab. „Sag ihr, dass sie sich mit dem Personal nicht zu vertraut machen soll“, sagte sie. „Oder sag ihr besser noch, dass ich die Nächste bin, sollte Bronwen Price bei der Vogelbeobachtung je von einer Klippe stürzen.“

Evan grinste, als er das Gelächter um sich herum hörte. Charlie legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Was ist mit unserem Bryn, Evan bach? Ein Held – so nennt ihn die Zeitung. Seine Großmutter hat Kopien des Artikels an all ihre Bekannten verschickt. Wer hätte das gedacht, was? Ganz ehrlich, wir hätten nie gedacht, dass aus dem Jungen was werden würde, aber er hat uns alle überrascht.“

„Man weiß nie, wozu ein Mensch fähig ist, bis man ihm eine Chance gibt, oder, Charlie?“, sagte Evan.

„Sehr wahr“, sagte Charlie. „Und wo wir schon davon sprechen, ich habe mich mit Owen Gruffudd unterhalten – Sie kennen ihn, er leitet das Gegin Fawr Café unten am Berg. Er hat mich nach der französischen Lady gefragt – ganz aufgebracht war er, und es ging ihm miserabel. Dann kam alles raus. Er hat ihr diese Nachricht geschrieben, ihr gesagt, dass sie verschwinden soll und all das. Er dachte, sie würde ihm das Geschäft ruinieren. Aber es hat die ganze Zeit an seinem Gewissen genagt.“

„Er hat also den Drohbrief geschrieben.“ Evan kicherte. „Sieht so aus, als wäre doch keine Extremistengruppe am Werk.“

„Natürlich nicht“, sagte Charlie. „Hier oben in Llanfair heißt es leben und leben lassen, oder nicht?“

In diesem Augenblick ertönte draußen ein ohrenbetäubendes Krachen – Metall traf auf Metall und Glas splitterte. Der Pub leerte sich umgehend und die Männer drängten auf die Straße. Die Dorfstraße war nach der Kollision zweier Fahrzeuge vollständig blockiert. Als Evan zum Unfallort eilte, konnte er sehen, dass eines der Fahrzeuge ein grauer Kleinbus war, das andere ein grüner Bus. Anscheinend waren sie gleichzeitig rückwärts aus ihrer Einfahrt gefahren und kollidiert. Die Fahrer stiegen aus, rollten die Ärmel hoch und waren zum Kampf bereit.


 Glossar walisischer Ausdrücke


Bore da – Guten Tag, Hallo (sprich: burei dah)

bach/fach – klein, ein Kosewort: bach für Männer, fach für Frauen (gesprochen wie Johann Sebastian Bach/das deutsche „Fach“)

cariad – Liebling, Schatz (sprich: kar-ie-ad)

Diolch am hynny – Gott sei Dank (sprich: die-olh am hinnie)

Diolch yn fawr – Vielen Dank (sprich: die-olh n wauwer)

Esgob annwyl – wörtlich: „Lieber Bischof!“, ein Ausruf wie „Du lieber Gott!“ (sprich: esgob an-whiel)

Noswaith dda – Guten Abend (sprich: noss-whei-th thah; mit englischem „th“)

or gore – na gut, in Ordnung (sprich: or gor-ey)

siarad cymraeg typyn bach – ein wenig Walisisch sprechen (sprich: scharad kumrie-g tippen bach)

Sut wyt ti – Wie geht es dir/Ihnen? (sprich: sit wit ti)

taid – Opa (sprich: teid)








ty bryn – Haus auf dem Hügel (sprich: tie brin)


 Danksagung


 
  Ich möchte meiner Lektorin Reagan Arthur und meiner Publizistin Elizabeth dafür danken, mir mein Leben auf St. Martin’s so angenehm gemacht zu haben. Auch danke ich Tom Novara, für seine Beratung zum Thema Brandstiftung. Und ich widme dieses Buch allen Krimiautorinnen, Krimi-Verkäufern, Bibliothekarinnen und Lesern, die mir das Gefühl geben, Teil einer wunderbaren erweiterten Familie zu sein.

 


 In eigener Sache …


 Wie hat dir dieses E-Book gefallen? Hat es dich gut unterhalten?


 War es spannend, hattest du manchmal ein klein wenig Gänsehaut? Hat es dich bewegt – zu Tränen gerührt oder zum Lachen gebracht? Was hat dir gefallen und was nicht? Vielleicht möchtest du uns, anderen Lesern und dem Autor mitteilen, wie es dir mit dieser Geschichte ergangen ist? Für den Autor sind deine Eindrücke eine Wertschätzung der vielen, vielen Stunden, die er mit Schreiben verbracht hat. Und sie sind eine Chance – denn nur mit dem Feedback von Lesern wie dir kann er sich weiterentwickeln. Und anderen Lesern hilfst du mit deiner Meinung dabei, auf Neues aufmerksam zu werden.


 Wir freuen uns jetzt schon auf eine Rezension von dir in deinem bevorzugten Online-Shop. Vielen Dank für deine Mühe!


 Unser gesamtes Verlagsprogramm findest du hier



 Website



 Folge uns, um immer als Erster informiert zu sein


 Newsletter


 Facebook


 Twitter


 [image: DP_Logo_bronze_150_px]


 Über die Autorin


 [image: Autorenfoto_ebook]Rhys Bowen wuchs in England auf, lebt und arbeitet in San Francisco. Zunächst schrieb sie Kinderbücher, doch auf einer Reise in ihre malerische walisische Heimat fand sie die Inspiration für ihre Constable-Evans-Krimis. Diese Kriminalgeschichten sind mittlerweile Kult und wurden mehrfach mit Preisen ausgezeichnet.


 Mehr zur Autorin findest du auf


 www.digitalpublishers.de/autoren/rhys-bowen-autorin/



 www.rhysbowen.com/



 www.facebook.com/RhysBowenAuthor



 www.twitter.com/Rhysbowen


 
Alle Titel von Rhys Bowen bei dp DIGITAL PUBLISHERS:


 Tödliches Idyll


 ISBN: 978-3-96087-461-4


 Mord im Nachbarort


 ISBN: 978-3-96087-468-9


 Tod eines Tenors


 ISBN: 978-3-96087-693-9

Mehr Infos hier


OEBPS/Images/Autorenfoto_ebook.jpg





OEBPS/Images/Buecherregal_bronze_207_px.png
vieneve picimate HHHREY





OEBPS/Fonts/NoticiaText-Bold.otf


OEBPS/Images/DP_Logo_bronze_150_px.png
DIGITAL
PUBLISHERS





OEBPS/Images/9783960876946.jpg
EIN FALL FUR
CONSTABLE EVANS






OEBPS/Images/MALC_Innentitel.jpg
RHYS BOWEN

EIN FALL FUR
CONSTABLE EVANS

Krimi





